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Michael Schaepman vor der Bogenkonstruktion eines Goniometers. Darauf sitzen Spektrometer, welche das reflektierte Licht von Pflanzen messen.

David Werner

Forschungsqualität hängt oft nicht nur vom 
Wissen und Können der Forschenden, son-
dern auch von den Eigenschaften der For-
schungsgeräte ab. Statt sie fixfertig zu kau-
fen, bauen manche Institute einige ihrer 
Apparaturen gleich selbst. Einige eindrück-
liche Beispiele stellen wir in dieser Journal-
Ausgabe vor – beginnend in Michael 
Schaepmans Remote Sensing Laboratories 
am Geographischen Institut.

Mit Hilfe diverser Spektrometer, welche 
reflektiertes Licht messen, gewinnt Schaep-
mans dreissigköpfiges Team Aufschluss 
über den Gesundheitszustand der Pflanzen-
welt. Das Paradestück unter den Spektrome-
tern trägt den Namen Airborne Prism Expe-
riment (APEX). Es wurde mit finanzieller 
Unterstützung der Europäischen Raum-

fahrtbehörde ESA am Institut selbst entwi-
ckelt. Planungszeit: fast zwei Jahrzehnte. 
Vor kurzem ging es in Betrieb. Dank extrem 
hoher Auflösung können mit dem Super-
Spektrometer vom Flugzeug aus ganze Öko-
systeme grossflächig erfasst werden.

Die Nachfrage nach solchen Daten ist 
gross, die Auswertung aber schwierig. Sie 
erfordert viel Spezialwissen über Lichtreak-
tionen auf Zell- und Molekularebene. 
Schaepmans Team kombiniert daher die 
Kunst grossflächiger Spektrometrie mit der 
Kunst kleinmassstäblicher Strahlenmes-
sung. Das hat ihm international eine Füh-
rungsposition verschafft. Voraussetzung ist 
eine breite Palette verschiedenster, teils 
selbst konzipierter Spektrometer.

Auch beim Bau von Hilfsgeräten ist das 
Laboratorium kreativ. Genannt sei hier ein 

eigenes, mobiles Goniometer (im Bild). Die-
ses Winkelmessgerät besteht aus einer um 
die eigene Achse drehbaren Bogenkonstruk-
tion, auf die sich Spektrometer wie Achter-
bahnwagen aufsetzen lassen. Der in der 
Mitte positionierte Messgegenstand kann so 
aus sämtlichen Winkeln aufgenommen wer-
den. Umfang und Vibrationsresistenz der 
Konstruktion ermöglichen feinste Abstufun-
gen und höchste Präzision. 

Das Zürcher Goniometer ist ein Unikat, 
weltweit gibt es nur zwei vergleichbare Ap-
parate. Gebaut wurde er 1996 in freiwilliger 
Fronarbeit vom pensionierten Vater eines 
Doktoranden. Abgesehen vom Material kos-
tete es die UZH keinen Rappen. Auch das 
ein Vorteil der Marke Eigenbau.

Mehr zum Thema ab Seite 8.

Bi
ld

 F
ra

nk
 B

rü
de

rl
i

Zwei Standorte für 
die Universität
Die Universität Zürich verlangt im Baube-
reich mehr Freiheiten und ist auch bereit, 
die nötige Verantwortung zu übernehmen. 
Wie Rektor Andreas Fischer an der Jahres-
medienkonferenz der UZH Ende April be-
kannt gab, wurde eine Flächenentwick-
lungsstrategie erarbeitet, deren Ziel es ist, 
zentrale Einrichtungen an den zwei Stand-
orten Zentrum und Irchel zu konzentrie-
ren, um für die Studierenden bessere Be-
dingungen zu schaffen. Im Zentrum an der 
Rämistrasse sollen in Zukunft Theologie, 
Rechts- und Wirtschaftswissenschaften, 
Teile der Humanmedizin und die Geistes-
wissenschaften untergebracht werden; am 
Irchel Mathematik und Naturwissenschaf-
ten, Teile der Human- und Veterinärmedi-
zin sowie die Sozialwissenschaften.

Anerkennung des
Lehrdiploms
Das neue Lehrdiplom für Maturitäts
schulen, für welches die Universität Zürich 
seit Februar 2010 einen entsprechenden 
Studiengang anbietet, wird schweizweit 
anerkannt. Dies hat der Vorstand der 
Schweizerischen Konferenz der kantonalen 
Erziehungsdirektoren (EDK) aufgrund ei-
ner positiven Evaluation beschlossen. Da-
mit erhalten die Lehrdiplom-Studierenden 
der UZH einen in der ganzen Schweiz ak-
zeptierten Titel. «Ich freue mich sehr, dass 
die EDK die schweizweite Anerkennung 
unseres Lehrdiploms ausgesprochen hat», 
sagt Prorektor Otfried Jarren zu diesem Be-
schluss. «Die Ausbildung von Gymnasial-
lehrpersonen hat an der Universität Zürich 
traditionell einen hohen Stellenwert. Ent-
sprechend stark engagiert sich die UZH in 
diesem Bereich und setzt sich für eine fach-
wissenschaftlich hochstehende und wis-
senschaftsnahe Aus- und Weiterbildung 
von Gymnasiallehrpersonen ein.»

Auszeichnungen� Seite 3

Alumni-News � Seite 5

Professuren � Seite 16

Agenda � Seiten 8 und 19

Einzeller im Visier
Die Forschungsgruppe Parasitologie  
stellt sich vor.

Seite 11
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Professorinnen und Professoren 
im Spagat zwischen  
Spitzenforschung und Lehre. 
Seiten 6–7

Besuch aus dem 
neuen Europa
Wie drei junge  
Forscherinnen aus  
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Glanz und Gloria
TV-Moderation und Studentin  
Sara Hildebrand pendelt zwischen 
Fernsehstudio und Hörsaal.  
Seite 13

Mensch und Maschine
Über Forschende und ihre technischen Hilfsmittel



Aktuell
2

Journal   Die Zeitung der Universität Zürich   Nr. 3, Mai 2011

In festlichem Rahmen und im Beisein zahl-
reicher Gäste aus Politik, Wirtschaft, Wis-
senschaft und Kultur ging der diesjährige 
Dies academicus über die Bühne. Zum Auf-
takt spielte das Akademische Orchester un-
ter der Leitung von Prof. Johannes Schlaefli 
einige Passagen aus der Filmmusik von Ste-
ven Spielbergs Science-Fiction-Epos E.T. 
(1982). So viel Nostalgie durfte sein.

Das weitere Programm stand dann ganz 
im Zeichen der Aktualität: Rektor Andreas 
Fischer ging in seinem Jahresrückblick ins-
besondere auf den zunehmenden Raumbe-
darf der Universität ein und erwähnte in 
diesem Zusammenhang die Eröffnung der 
neuen Kleintierklinik sowie den Bezug des 
Gebäudes «Cityport» am Standort Zürich-
Nord. Wolfgang F. Kersten, Präsident der 
Vereinigung der Privatdozenten, machte 
sich in seinem Referat Gedanken über die 
«Königsdisziplin in der Lehre», die Vorle-
sung, und thematisierte ihren Stellenwert 
unter den Bedingungen der Bologna-Re-
form.

Plädoyer für starke Verwaltungsräte
Die Dies-Rede hielt in diesem Jahr Egon 
Franck, Prorektor Rechts- und Wirtschafts-
wissenschaften. Er setze sich kritisch mit 
der derzeit populären Forderung nach 
mehr «Aktionärsdemokratie» auseinander 
und machte auf die Gefahren dieses Mo-
dells aufmerksam. Den Einfluss der Aktio-
näre auszubauen und die Autorität der Ver-
waltungsräte zurückzubinden, könne dazu 
führen, dass Shareholder ihre Macht miss-
brauchten, indem sie zum Nachteil der 
Firma ihre eigene Geschäftspolitik verfolg-
ten, sagte Franck. Er plädierte demgegen-
über aus ökonomischer Sicht für eine 
Rückbesinnung auf die Qualitäten des be-
stehenden Modells mit einer «Board Pri-
macy». Nur ein starker, unabhängiger Ver-
waltungsrat, der nicht bloss als verlängerter 
Arm der Aktionäre agiere, sei in der Lage, 
als Treuhänder das Wohl der ganzen Unter-
nehmung im Auge behalten und zwischen 
konkurrierenden Interessen – etwa zwi-
schen jenen der Shareholder und der Mitar-
beiter – abzuwägen.

Die Ehrendoktorwürde wurde folgenden 
Persönlichkeiten verliehen:

Prof. Dr. Arnold Benz in Anerkennung 
seiner grossen Verdienste um das interdis-
ziplinäre Gespräch zwischen Naturwissen-
schaften und Theologie.

Prof. Dr. Franz Matscher in Anerken-
nung seiner wissenschaftlichen und prakti-
schen Verdienste um das internationale 
Zivilverfahrensrecht und den internationa-
len Menschenrechtsschutz. 

Prof. Dr. Ada Neschke-Hentschke in An-
erkennung ihres Lebenswerkes für die Phi-
losophiegeschichte des Rechts, das insbe-
sondere die Auswirkungen und die 
Bedeutung der erkenntnistheoretischen, 
ethischen und politischen Fragen der An-
tike für die moderne Rechts- und Staatsthe-
orie deutlich macht.

Prof. Dr. Matthew Rabin in Anerken-
nung seiner Arbeiten zur Theorie von Fair-
ness und Reziprozität wie auch zur Theorie 
referenzabhängiger Präferenzen, die erheb-
lich zu einem Brückenschlag zwischen Psy-
chologie und Wirtschaftswissenschaften 
beigetragen haben.

Heinrich von Grünigen in Anerkennung 
seiner Aufbau- und Aufklärungsarbeit im 
Kampf gegen das grosse gesundheitliche 

und gesellschaftspolitische Problem der 
Adipositas. Der ehemalige Radiojournalist 
ist Initiator und Gründer des Netzwerkes 
«Forum Obesity Schweiz (FOS)», Redaktor 
des Magazins «Nutrinet-Info», und hat in 
der Schweiz Einsitz in verschiedenen im 
Gesundheits- und Präventionsbereich täti-
gen NGOs.

Prof. Dr. Willi A. Kalender in Anerken-
nung seiner fundamentalen Beiträge zur 
Entwicklung der Spiralcomputertomogra-
phie. 

Jill Robinson in Anerkennung ihrer gros
sen Verdienste um den Tierschutz. Durch 
öffentliche Kampagnen, direkte Verhand-
lungen mit Behörden und ihr unerschrocke-
nes Auftreten vor Ort hat sie in Asien einen 
wesentlichen Beitrag zum Schutz von Tie-
ren geleistet.

Prof. Dr. Fredrik Barth in Anerkennung 
seiner bahnbrechenden Arbeiten zu ethni-
scher Identität und Grenzziehung, welche 
gegenwärtige öffentliche Diskurse zu Fra-
gen des kulturellen Pluralismus oder zu 
den Ursachen ethnischer Konflikte in ent-
scheidendem Masse mitgeprägt haben.

Prof. Dr. Eric Wieschaus, Nobelpreis
träger für Medizin, und Prof. Dr. Trudi 
Schüpbach in Anerkennung ihrer grossen 
Verdienste um die Erforschung der Mecha-
nismen, welche die Oogenese und Embryo-
genese der Taufliege Drosophila melano-
gaster steuern.

Den Wissenschaftspreis der Walter und 
Gertrud Siegenthaler Stiftung erhielt dieses 
Jahr Dr. med. Dr. phil. II Jean-Pierre Bour-
quin. Der UBS-Habilitationspreis der Phi-
losophischen Fakultät ging an PD Dr. Fran-
ziska Frei Gerlach. Den diesjährigen 
Walter-Frei-Preis erhielten Prof. Dr. Dr. 
habil. Georg Baljer und Prof. Dr. Hannu J. 
Korkeala.

Jahrespreise erhielten: Esther Imhof, 
Theologische Fakultät; Dr. Dania Tremp, 
Rechtswissenschaftliche Fakultät; Sandra 
Hanslin, Wirtschaftswissenschaftliche Fa-
kultät; MD PhD Ursula Hofer, Medizini-
sche Fakultät; Dr. Claudia S. Trummer, 
Vetsuisse-Fakultät; Johannes Binotto, Phi-
losophische Fakultät und Emanuele Nun-
zio Spadaro, Mathematisch-naturwissen-
schaftliche Fakultät.

In eigener Sache
Das Journal, die Zeitung der Universität 
Zürich, hat den icma Award of Excellence 
für vorbildliches Konzept und Design in 
der Kategorie Illustration gewonnen. An 
dem Wettbewerb haben sich 194 Publika-
tion aus neun Ländern beteiligt. Der Wett-
bewerb hat das Ziel, den Informations
austausch über Corporate Medien auf 
internationaler Ebene zu verbessern. 

Impressum 
Journal • Die Zeitung der Universität Zürich • He-
rausgegeben von der Universitätsleitung durch 
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634 44 30. E-Mail: journal@kommunikation.uzh.
ch • Verantwortliche Redaktoren: David Werner 
(dwe), Sascha Renner (sar) • Leiter Publishing: Ro-
land Gysin (rgy) • Layout: Frank Brüderli (fb) • Ge-
staltungskonzept: TBS Identity • Korrektorat: 
Nina Wieser • Sekretariat: Steve Frei • Druck: 
pmc, Eichbüelstrasse 27, 8618 Oetwil am See • 
Auflage: 16 100 Exemplare • Erscheint sechsmal 
jährlich • Inserate: Zürichsee Werbe AG, Seestra-
sse 86, 8712 Stäfa, Tel. 044 928 56 11, annoncen@
zs-werbeag.ch• Die Redaktion behält sich die 
sinnwahrende Kürzung von Artikeln und das Ein-
setzen von Titeln vor. Nicht ausdrücklich gekenn-
zeichnete Artikel müssen nicht unbedingt die 
Meinung der Universitätsleitung wiedergeben. • 
Das Journal als pdf-Datei: www.kommunikation.
uzh.ch/publications/journal.html

Universität im Festtagsgewand
Zum 178. Mal beging die UZH am 30. April den Dies academicus. Geehrt wurden unter  
anderen die Tierschützerin Jill Robinson und der Journalist Heinrich von Grünigen.
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Rektor und Ehrendoktoren formieren sich fürs offizielle Dies-Gruppenbild. Hinten (v.l.): Arnold Benz, Willi A. 
Kalender, Heinrich von Grünigen, Eric Wieschaus, Matthew Rabin. Vorne: Jill Robinson, Trudi Schüpbach,  
Andreas Fischer, Ada Neschke-Hentschke, Franz Matscher. (Auf dem Bild fehlt: Prof. Dr. Fredrik Barth)

Prorektor Egon Franck setze sich in seiner Dies-Rede mit der Aktionärsdemokratie auseinander.

Wissenschaftstage 
«Scientifica» lanciert
Die Universität Zürich und die ETH Zürich 
knüpfen an die gemeinsame Erfolgsge-
schichte der «Nacht der Forschung» an. 
Unter dem Namen «Scientifica» lancieren 
sie vom 26. bis 28. August 2011 die Zürcher 
Wissenschaftstage.

In der ersten Ausgabe der «Scientifica» 
dreht sich alles ums Thema «Was die Welt 
antreibt». Ob Energie, Religion, Nahrung 
oder Geld: Die Triebkräfte der Welt und der 
Menschen sind vielfältig; ebenso wie die 
Forschung an der Universität Zürich und 
der ETH. Dies können die Besucherinnen 
und Besucher an der Ausstellung in der 
Haupthalle der ETH und dem Lichthof der 
Universität anschaulich erleben. Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler werden 
zeigen, was sie selber zum Forschen an-
treibt, und auf welche Fragen und Heraus-
forderungen sie in ihrer Arbeit Antworten 
suchen. Von Computersimulationen der 
Entstehung des Universums über Schwarm-
Roboter bis zu Gregorianischen Gesängen 
reicht die Palette der geplanten Ausstel-
lungsthemen.

Die Besucherinnen und Besucher werden 
selber kleinere Experimente durchführen 
und sich mit den Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftlern über deren Arbeit unter-
halten können. Begleitet wird die Ausstel-
lung von einer Reihe von Kurzvorträgen 
sowie Diskussionen zwischen Forschenden 
und Gästen aus Politik und Wirtschaft. 

Die «Scientifica» soll künftig jedes Jahr 
stattfinden und die grösste wissenschaftliche 
Publikumsveranstaltung Zürichs werden.

Die Vorbereitungen an UZH und ETH 
laufen derzeit auf Hochtouren. Wer sich 
mit einem Ausstellungsprojekt oder einem 
Kurzvortrag an der Veranstaltung noch be-
teiligen möchte, ist gebeten, sich auf info@
scientifica.ch zu melden.
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Mit Christian Utzinger sprach Adrian Ritter

Herzliche Gratulation zum Lehrpreis. Ihre 
Lernmaterialien haben bei den Studierenden 
grossen Anklang gefunden. Was machen Sie 
anders als andere Dozierende? 
Christian Utzinger: Die Studierenden lob-
ten offenbar besonders die Vielfalt meiner 
Lernmaterialien. Diese reicht von der Lern-
grammatik über das Skript zur Römischen 
Geschichte bis zum Vokabeltraining mittels 
E-Learning. Gefallen hat den Studierenden 
vor allem meine Latein-Lerngrammatik. 

Was ist speziell daran? 
Die Studierenden schätzen die klare Struk-
turierung. Sich um Klarheit zu bemühen, 
ist das Wichtigste, wenn es darum geht, 
Lernmaterialien zu erstellen. Mir selber 
muss klar sein, was ich vermitteln will, und 
die Studierenden müssen mit wenigen Bli-
cken erfassen können, was mir wichtig ist. 
Klarheit also von der Aufgabenstellung 
über die Gliederung bis zur Darstellung. 

Wie lässt sich das erreichen? 
Wenn immer möglich verwende ich Grafi-
ken und stelle Zusammenhänge etwa mit 
Pfeilen dar. Um Wichtiges von Unwichti-
gem zu unterscheiden, verwende ich ver-
schiedene Schriftgrössen, Markierungen, 
Absätze und dergleichen. Das mag unspek-
takulär klingen. Trotzdem scheint es keine 
Selbstverständlichkeit zu sein. Ich investiere 
viel Zeit in meine Lernmaterialien. Daher 
freut mich der Lehrpreis sehr. 

Wie stark verändern sich Ihre Lernmateria-
lien? 
Wir leben zum Glück nicht mehr im Zeital-
ter der Schreibmaschine. Der Computer 
macht es möglich, dass meine Unterlagen 
jährlich anders aussehen. Es ist ein perma-
nenter Prozess der Verbesserung. Regelmäs
sige Evaluationen durch die Studierenden 
und die Prüfungsergebnisse zeigen mir, 
wo ich einen Sachverhalt noch klarer ver-
mitteln muss. Lernmaterialien müssen sich 
aber auch veränderten Lernweisen anpas-
sen. So sind etwa Übungen, um das Wissen 
konkret anzuwenden, heute viel wichtiger 
als in früheren Lehrmitteln. 

Wie entstand die erwähnte Lerngrammatik, 
welche besonderes Lob erhielt? 
Bis vor einigen Jahren gebrauchte ich am 
Sprachenzentrum ein Standardlehrmittel 
für Latein, fand aber den Begleitband zur 
Grammatik nicht ansprechend, lückenhaft 
und zum Teil sogar inhaltlich falsch. Des-
halb entwickelte ich Zusatzblätter und 
fasste sie vor drei Jahren zu einer kompak-
ten Lerngrammatik zusammen. Für Latein-
Studierende an der Universität will ich bis 
2012 ebenfalls ein entsprechendes Lehrmit-
tel zusammenstellen. 

Gibt es nicht genügend attraktive Lehrmittel 
auf dem Markt? 
Doch, aber sie sind oft veraltet, etwa im 
Sprachstil und der Aufmachung. Der Markt 
für ein kleines Fach wie Latein ist auf uni-
versitärem Niveau nicht gross. Die Verlage 

produzieren nicht regelmässig Neuaufla-
gen. Deshalb müssen wir Lehrenden selber 
innovativ sein und entsprechende Lehrmit-
tel entwickeln. 

Macht es Sinn, dass jeder Dozent eigene Lehr-
mittel entwickelt? 
Es besteht einerseits durchaus ein Aus-
tausch von Ideen und Lehrmitteln zwischen 
Dozierenden. Andererseits hat jeder Leh-
rende auch seine Vorlieben, was die ver-
wendete Literatur anbelangt. Ausserdem 
definiert jede Hochschule die Anforderun-
gen an ihre Studierenden individuell, 
was sich auch in den Lernmaterialien 
widerspiegelt.

Sind Lernmaterialien heute wichtiger 
als früher? 
Ja, denn heute wird mehr Wert auf 
das eigenständige Lernen gelegt. 
Als ich zu Beginn der Neunziger-
jahren studierte, haben die Dozie-
renden kaum Unterlagen abgege-
ben. Entsprechend haben die 
Studierenden in gewissen Fächern 
selber begonnen, Skripte zu erstel-
len. Sie wurden damit zu eigentli-
chen Pionieren bezüglich Lernmate-
rialien. Die heutige Generation von 
Dozierenden nimmt die Aufgabe 
ernster, hilfreiche Lernmaterialien zur 
Verfügung zu stellen.

Warum? 
Gute Lernmaterialien erleichtern das 
Lernen erheblich. Sie entlasten den Prä-
senzunterricht von unnötigem Ab-
schreiben, geben vertieftes Wissen mit, 
fassen zusammen und erlauben es, Wis-
sen einzuüben und sich auf Prüfungen 
vorzubereiten. Wobei diese Funktionen 
durch verschiedene Formen von Lernmate-
rialien abgedeckt werden.

Welche Bedeutung kommt dabei dem E-Lear-
ning zu? 
Der anfängliche Glaube, man könne mit  
E-Learning den Präsenzunterricht überflüs-
sig machen, ist verflogen. «Blended Lear-
ning» ist sinnvoll, also eine Mischung aus 
Präsenzunterricht und E-Learning. Welche 
Anteile am besten wodurch abgedeckt wer-
den, wird nach wie vor diskutiert und 
erforscht. 

Christian Utzinger 
Christian Utzinger studierte an der Universität 
Zürich Griechisch, Latein und Alte Geschichte und 
promovierte 1998 in Griechischer Literatur. Da-
nach war er Assistent am Klassisch-Philologischen 
Seminar der UZH und unterrichtete an Gymna-
sien Latein und Griechisch. Seit 1996 ist er Dozent 
an der UZH, seit 2002 zudem Co-Leiter der Fach-
schaft Alte Sprachen am Sprachenzentrum der 
UZH und der ETH, wo er ebenfalls Latein unter-
richtet. 

Lehrmittel nach Mass
Lateindozent Christian Utzinger konzipiert seine attraktiven Lehrmaterialien selbst. 
Dafür wurde er am Dies academicus mit dem Lehrpreis der UZH ausgezeichnet.

APPLAUS

Norbert Bischof, Emeritierter Professor für 
allgemeine Psychologie experimentell-ma-
thematischer Richtung, hat vom Center for 
Mental Health Promotion and The New York 
Attachment Consortium den Bowlby-Ains-
worth Award 2011 erhalten.

Nenad Blau, Privatdozent für das Gebiet der 
Klinischen Biochemie, hat in Lissabon den 
Asbjørn Følling Lecture Award 2011 für seine 
herausragenden Leistungen auf dem Gebiet 
der Phenylketonurie erhalten. 

Jan Klohs, Oberassistent am Institut für Bio-
medizinische Technik der Universtität und 
ETH Zürich, hat den TILL Photonic Technolo-
giepreis der Neurowissenschaftlichen Gesell-
schaft 2011 für seine Arbeiten über die Ent-
wicklung der Nahinfrarot-Fluoreszenz- 
bildgebung zur nicht-invasiven Darstellung 
der Pathophysiologie des Schlaganfalls er-
halten.

Barbara König, Ausserordentliche Professorin 
für Zoologie, speziell Verhaltensbiologie, ist 
als ordentliches Mitglied in die Europäische 
Akademie der Wissenschaften und Künste 
gewählt worden.

Benjamin Schliesser, Oberassistent für neu-
testamentliche Wissenschaft der Theologi-
schen Fakultät, wurde für seine Dissertation 
«Abraham’s Faith in Romans 4» vom For-
schungszentrum für internationale und in-
terdisziplinäre Theologie der Universität Hei-
delberg mit dem Templeton Award for 
Theological Promise ausgezeichnet.

Kentaro Shimizu, Assistenzprofessor für Evo-
lutionäre Funktionelle Genomik, hat für 
seine Arbeit «Network merging analysis of 
duplicate genome function in recently hybri-
dized species» einen von elf Young Investiga-
tor Awards 2011 des Human Frontier Science 
Program erhalten.

Romain Teyssier, Lehrbeauftragter der Ma-
thematisch-naturwissenschaftlichen Fakul-
tät, ist mit den Grand Prix scientifique der 
Fondation Simone et Cino del Duca ausge-
zeichnet worden.

Der Lehrpreis der UZH 
Der Lehrpreis (Credit Suisse Award for Best  
Teaching) ist mit 10 000 Franken dotiert und wird 
von der Jubiläumsstiftung der Credit Suisse ge-
sponsert. Mit dem Preis, der jeweils am Dies aca-
demicus vergeben wird, will die UZH eine breite 
und vertiefende Diskussion über verschiedene 
Gesichtspunkte der Qualität in der Lehre etablie-
ren. Jedes Jahr wird ein anderer thematischer 
Schwerpunkt gewählt. 2011 war das Thema «Lern-
materialien».
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PUBLIKATIONEN

Heinz Bonfadelli, Ausserordentlicher Profes-
sor für Publizistikwissenschaft, Kurt Imhof, 
Ordentlicher Professor für Publizistikwissen-
schaft und Soziologie, Otfried Jarren,  
Ordentlicher Professor für Publizistikwissen-
schaft, Blum Roger (Hrsg.): Krise der Leucht-
türme öffentlicher Kommunikation. Vergan-
genheit und Zukunft der Qualitätsmedien. 
Aus der Reihe: Mediensymposium. 
VS Verlag, Wiesbaden 2011.

Elisabeth Bühler, Lehrbeauftragte der Ma-
thematisch-naturwissenschaftlichen Fakul-
tät, Heidi Kaspar, PhD-Studentin am Geogra-
phischen Institut, Ostermann Frank: Sozial 
nachhaltige Parkanlagen. Nationales For-
schungsprogramm «Nachhaltige Siedlungs- 
und Infrastrukturentwicklung», Forschungs-
bericht. vdf Hochschulverlag, Zürich 2011.

David Dürr, Titularprofessor für Privatrecht 
und Rechtstheorie: Staats-Oper Schweiz – 
wenige Stars, viele Staatisten.  
Stämpfli Verlag, Bern 2011.

Jörg Fisch, Ordentlicher Professor für Allge-
meine und Neuere Geschichte: Das Selbstbe-
stimmungsrecht der Völker. Die Domestizie-
rung einer Illusion. C.H. Beck, München 2010.

Max Gander, Lehrbeauftragter der Philoso-
phischen Fakultät: Die geographischen Be-
ziehungen der Lukka-Länder. Universitäts
verlag Winter, Heidelberg 2011

Thomas F. Lüscher, Professor für Kardiologie, 
Steffel Jan: Herz-Kreislauf. Springer Lehr-
buch. Springer Medizin Verlag,  
Heidelberg 2011

Konrad Schmid, Ordentlicher Professor für 
Alttestamentliche Wissenschaft und Spät
israelitische Religionsgeschichte, Krieg Mat-
thias (Hrsg.): bibel(plus) – erklärt. Der Kom-
mentar zur Zürcher Bibel. 3 Bände. 
Theologischer Verlag, Zürich, 2010
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Wolfgang Fuhrmann

Seit zweieinhalb Jahren bin ich als Oberas-
sistent am Seminar für Filmwissenschaft 
tätig. Mit anderen filmwissenschaftlich aus-
gebildeten Kollegen und Kolleginnen ge-
meinsam an einem eigenen Seminar zu ar-
beiten, ist ein Privileg, das bisher nur wenige 
Universitäten im deutschsprachigen Raum 
bieten. Über ein solches Seminar zu verfü-
gen, spricht zweifellos für die Klasse der 
Universität Zürich. 

Eingewöhnungsschwierigkeiten mit dem 
Leben in Zürich? Nein! Für jemanden, der 
im Ruhrgebiet aufgewachsen ist, bringen 
der mittlerweile neue Arbeitsplatz in Oerli-
kon und die Wohnung im tiefsten Kreis Vier 
keine allzu grosse Umstellung mit sich.

Zu meinem akademischen Lebenslauf: 
Studium der Filmwissenschaft in Bochum 
und Amsterdam, Graduiertenkolleg in 
Deutschland, Promotion in den Niederlan-
den, Forschungsprojekt in Deutschland, 

«Wir sind unverzichtbar»
Der Mittelbau müsse als zentraler Leistungsträger der Universität sichtbarer werden, sagt Wolfgang Furhmann. 
Der neue Ko-Präsident der Vereinigung des akademischen Mittelbaus der UZH (VAUZ) stellt sich hier selbst vor.

Sichtweise des Mittelbaus: Filmwissenschafler Wolfgang Fuhrmann vor einem Bild seiner Lieblingsschauspielerin Louise Brooks (1906–1985).

Kurzzeitdozentur in Kanada und For-
schungsaufenthalt in Südamerika. Das 
klingt abwechslungsreich, aber zwischen 
den Kommas liegen auch herbe Rück-
schläge, die eben auch zu einer akademi-
schen Karriere gehören. Gegenwärtig for-
sche ich zu Film und Ethnografie 1900–1930 
im deutschsprachigen Raum. Weitere For-
schungsschwerpunkte sind das populäre 
Kino der Nachkriegszeit und das deutsche 
Postwende-Kino. Mit dem Forschungs

interesse für den Vertrieb deutschsprachi-
ger Filme in Südamerika und für das Neue 
Lateinamerikanische Kino lässt sich die wis-
senschaftliche Arbeit hervorragend mit der 
Lust und Neugier am Reisen, speziell La-
teinamerika, verbinden.

Begeisterung vermitteln
In der Funktion des Ko-Präsidenten der 
VAUZ geht es vor allem darum, fortzufüh-
ren, was mein Kollege Klaus Haberkern und 
mein Vorgänger Julian Führer in den ver-
gangenen Jahren in hervorragender Weise 
geleistet haben. Die VAUZ kann sich auf 
eine solide Mitgliederzahl stützen, aber 
ausruhen will sie sich darauf nicht. Als An-
laufstelle für Fragen zur Anstellung, zu 
Pflichten und Rechten des Mittelbaus 
möchte sie eine Vertretung aller Mittelbau-
Angehörigen sein. Zudem bietet sie attrak-
tive Unterstützung bei der Ausrichtung 
von Mittelbautagungen oder Kongressrei-
sen und pflegt die Zusammenarbeit mit 
den anderen Organen der UZH.

Doktorierende, Assistierende und wis-
senschatliche Mitarbeitende sind ein un-
verzichtbarer Leistungsträger der Univer-
sität und sollten auch als solche 
wahrgenommen werden. Sie sind ange-
hende und zum Teil bereits international 
etablierte Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftler mit eigenen Forschungsprofi-
len; sie sind keine akademische Kopier-, 
Schreib- oder Lehrgehilfen und nicht dazu 
da, den stetig wachsenden administrativen 
Aufwand an Instituten aufzufangen. Ver-
druss und Frust sollten nicht am Anfang 
einer akademische Laufbahn stehen. Assi-
stierende haben tagein, tagaus mit Studie-
renden zu tun hat, und diese erwarten von 
ihnen zu Recht begeistertes Engagement in 
der Lehre.

Online-Marktplatz
Auf dem gemeinsamen Online-Marktplatz 
für UZH und ETH findet man fast alles, was 
das Akademikerherz begehrt: Stellenan
gebote, Elektronik, Lerngruppen, Veran-
staltungen, Börsenartikel und sogar freie 
Wohnungen. Die von Alumni UZH, der 
Dachorganisation der Alumni-Vereinigun-
gen der UZH betriebene Internet-Plattform, 
wurde kürzlich neu konzipiert und ans Cor-
porate Design der UZH angepasst. Neu 
können Kleininserate direkt in verschiede-
nen Kategorien aufgegeben, mit Fotos er-
gänzt und auf Knopfdruck auf zusätzlichen 
Plattformen wie Facebook, Xing, LinkedIn 
und Twitter publiziert werden. Die Inhalte 
werden laut Angaben der Alumni UZH re-
gelmässig geprüft und so die Qualität hoch-
gehalten. Der Online-Marktplatz gehört zu 
den meistbesuchten Webseiten der Univer-
sität. Er wird vor allem von Studierenden 
genutzt, aber auch von Mitarbeitenden, Do-
zierenden und Alumni. Grundsätzlich steht 
er allen Nutzerinnen und Nutzern offen, ist 
kostenlos und benötigt keine Registrierung.

www.marktplatz.uzh.ch 

Das Ziel im Visier: Heidi Wunderli-Allenspach, Rektorin der ETH, und UZH-Rektor Andreas Fischer.

anlage Fluntern zu Gewehr und Pistole. 
Silber ging dieses Jahr an Rektor Andreas 
Fischer, Bronze an Sven Akert, Leiter 
Rechtsdienst. Der Sieger-Zinnbecher 
ging an Urs Boutellier von der ETH.

In Zürich wird geschossen. Seit 1889 gibt 
es das Knabenschiessen. Seit 1977 auch 
das Rektorenschiessen, organisiert vom 
ASVZ. Alljährlich greifen die Spitzen der 
UZH und der ETH Zürich auf der Sport-

Feuer frei für die Hochschulrektoren

Stiftung für Privatdozierende
Privatdozenten und Privatdozentinnen 
nehmen verschiedenste Lehr- und For-
schungsaufgaben wahr. Zu ihrer Unterstüt-
zung wurde 1957 die PD-Stiftung gegrün-
det. Diese Stiftung existiert bis heute, und 
aus dem Stiftungskapital können jährlich 
um die 10 000 bis 12 000 Franken an Privat-
dozierende der Universität Zürich ausge-
zahlt werden. Der traditionelle – und vor-
läufig nicht änderbare – Charakter der 
PD-Stiftung legt allerdings fest, dass nur 
Privatdozierende mit Schweizer Bürger-
recht, die das Alter von maximal 45 Jahren 
nicht überschritten haben, durch die PD-
Stiftung unterstützt werden können. 

Bevorzugt werden Gesuche um finanzi-
elle Beiträge von Fr. 5000 bis Fr. 10 000 an 
spezifische Kosten von Projekten, die zu ei-
ner Publikation führen. Gesuche können je-
derzeit in formloser Begründung des ver-
langten Beitrags eingereicht werden.

Adresse: PD-Stiftung, c/o Fachstelle Projekt- und 
Personenförderung, Künstlergasse 15, 8001 Zürich.  
http://www.pdverein.uzh.ch/pdstiftung.html 
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Besuch aus dem neuen Europa
Mit dreissig Millionen Franken lädt die Schweiz während acht Jahren die besten Doktorierenden und Postdocs  
aus den neuen EU-Ländern in die Schweiz ein. Unter den Geladenen sind Michala, Magdalena und Lucie.

Markus Binder

Michala Čadová, Magdalena Grazul und 
Lucie Slámová reden in Ausrufezeichen: 
«Zürich ist das Paradies für Velofahrer!» 
«An der Limmat ein Glacé essen ist himm-
lisch!» «Es ist genauso, wie ich es mir er-
träumt habe!» Vor allem schwärmen sie von 
den Möglichkeiten an der UZH, von den 
Bedingungen im Labor und den freundli-
chen Kolleginnen und Kollegen. Die drei 
Doktorandinnen forschen seit ein paar Mo-
naten an der UZH: in der Zahnklinik, am 
Institut für Anorganische Chemie und in 
der Onkologie des Kinderspitals.

Ermöglicht hat ihnen dieser Forschungs-
aufenthalt das Schweizer Stimmvolk vor 
mehr als fünf Jahren. Am 26. November 
2006 hat es nämlich das Osthilfegesetz mit 
einer Mehrheit von 53 Prozent gutgehei-
ssen. Aus dieser sogenannten Kohäsions-
milliarde fliessen 30 Millionen Franken in 
das Programm «Scientific Exchange Pro-
gramme between Switzerland and the New 
Member States of the European Union» 
(Sciex), das 2009 gestartet wurde. Damit 
können bis 2016 theoretisch 617 Fellows aus 
der Tschechischen Republik, Estland, Un-
garn, Litauen, Lettland, Polen, der Slowakei 
und Slowenien für ein halbes Jahr in die 
Schweiz kommen, die Aufenthalte dürfen 
allerdings nur bis 24 Monate dauern. 

Kein Brain Drain
Ziel ist, die wirtschaftlichen und sozialen 
Unterschiede in der erweiterten EU zu re-
duzieren. Deshalb müssen die Doktorieren-
den und die Postdocs nach ihrem Aufenthalt 
an einer Schweizer Forschungsinstitution 
auch wieder zurück an ihre Heimuniversi-
tät. Es geht also nicht darum, einfach die 
besten Forschenden in die Schweiz zu ho-
len, sondern deren akademische Karriere zu 
fördern und ein neues Netzwerk mit den 
neuen EU-Staaten zu knüpfen. «Das Pro-
gramm soll ja nicht zu einem Brain Drain 
führen, sondern genau das Gegenteil bewir-
ken», sagt Aude Pacton, die Programm-Ma-
nagerin bei der Rektorenkonferenz der 
Schweizer Universitäten. Deshalb muss ein 
Gesuch gemeinsam von der Heim- und der 
Gastuniversität gestellt werden. 

Die drei Doktorandinnen sind sich sehr 
wohl bewusst, dass der Zweck ihrer Aufent-
halte an der UZH auch darin liegt, anschlies-
send das Gelernte zurück an die Heimuni-
versität zu tragen. Magdalena Grazul zum 
Beispiel arbeitet über den Einfluss von Me-
tall-Komplexverbindungen auf Tumorzel-
len, und dazu stehen ihr in Zürich mehr 
Geräte zur Verfügung. «Damit kann ich 
meine Doktorarbeit wesentlich verbessern», 
sagt die 26-jährige Biologin. Sie würde zwar 
gerne etwas länger bleiben als nur sechs 
Monate, freut sich aber auch darüber, die 
neuen Methoden zu Hause im polnischen 
Lodz weiterzuvermitteln.

In der Schweiz Ideen sammeln
Ganz ähnlich reagieren die beiden Pragerin-
nen Michala Čadová und Lucie Slámová. Sie 
empfinden es als grosses Glück, in Zürich 
studieren zu können, wollen aber ganz be-
wusst auch etwas für Prager Institute tun. 

«Wenn wir unsere Universitäten verbessern 
wollen, müssen wir im Ausland Ideen sam-
meln», sagt Michala Čadová. Die 27-jährige 
Ingenieurin versucht die Belastung auf 
Knorpel zu berechnen, was insbesondere 
für die Behandlung von Arthrose relevant 
ist. Lucie Slámová ist 28 Jahre alt, hat Medi-
zin studiert und lange als Kinderkranken-
schwester gearbeitet. In Zürich forscht sie 
über Leukämie in der Kindheit und führt 
dazu Versuche mit Mäusen durch, was an 
ihrem Departement zu Hause derzeit nicht 
möglich ist. 

Beliebt bei Frauen
Es ist kein Zufall, dass die ersten Sciex-Sti-
pendiaten an der UZH drei Frauen sind. 
Rund die Hälfte der unterstützten Projekte 
aus diesen neuen EU-Mitgliedsstaaten 
stammt von Frauen, obwohl keine spezielle 
Frauenförderung betrieben wird und die 
Natur- und Ingenieurwissenschaften sowie 
die Life Sciences in der Schweiz eher Män-
ner-dominiert sind. Die Projekte werden 
von Fachexperten beurteilt und nur auf 
Grund der wissenschaftlichen Qualität klas-
sifiziert. Danach werden die besten Projekte 
ausgewählt – gesamtschweizerisch in drei 
Ausschreibungen bisher 138. Das Pro-
gramm ist sehr beliebt, in der jüngsten Aus-
schreibung wurden 157 Projekte einge-
reicht. Ausgewählt wurden allerdings nur 
66, davon 29 aus Polen und 16 aus der 
Tschechischen Republik.

Die UZH stellt in dieser Ausschreibung 
acht Projekte und bildet zusammen mit der 
Universität Bern und der Eidgenössischen 
Materialprüfungs- und Forschungsanstalt 
EMPA die nationale Spitze. Weil das Pro-
gramm so erfolgreich angelaufen ist, wird 
es noch dieses Jahr auf Rumänien und Bul-
garien ausgeweitet.

Nicht alleine vor sich hinbrüten
Das Programm steht allen Disziplinen offen, 
allerdings sind noch kaum Projekte aus den 
Geistes- und Sozialwissenschaften einge-
gangen. Programm-Managerin Aude Pacton 
erklärt dies damit, dass in diesen Fächern 
die Forschung stärker an die lokale Sprache 
gebunden ist und die Gruppenforschung 
wenig Tradition hat. Die Integration in eine 
Forschungsgruppe aber ist ein erklärtes Ziel 
des Programms, denn die Forschenden sol-
len nicht alleine vor sich hinbrüten.

Diese Integration habe sehr gut geklappt, 
finden alle drei. «Ich bin sehr dankbar darü-
ber, wie freundlich ich aufgenommen wor-
den bin», sagt Magdalena Grazul. Zusam-
men mit anderen Stipendiatinnen bereist sie 
in der Freizeit die Schweizer Städte, nach 
Luzern und Basel ist als nächstes Genf an 
der Reihe. Michala Čadová, die auch als 
Kanu- und Schwimmtrainerin gearbeitet 
hat, treibt vor allem Sport und erkundet mit 
ihrem Velo die Umgebung. Lucie Slámová 
trifft sich ausserhalb des Labors mit ande-
ren Doktorierenden zum Kaffee, dann und 
wann geht sie ins Yoga oder ins Kondi. Sie 
sei restlos glücklich – fast: «Nur meine Fa-
milie vermisse ich.»

www.sciex.ch

Lucie Slámová aus Prag beschäftigt sich mit Leukämie in der Kindheit am Kinderspital.

Michala Čadová, ebenfalls aus Prag, arbeitet am Zentrum für Zahn-, Mund- und Kieferheilkunde.

Magdalena Grazul aus dem polnischen Lodz forscht am Institut für Anorganische Chemie.
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Wyler: Solche Prinzipien haben wir bereits. Die UZH be-
kennt sich ohne Wenn und Aber zur Lehr- und Forschungs-
autonomie und zur Einheit von Lehre und Forschung.

Wie äussert sich dieses Bekenntnis zur Einheit von Forschung 
und Lehre konkret?
Thomas Hildbrand: Wir achten darauf, dass das Prinzip stu-
fengerecht umgesetzt wird. Im Bachelor werden Studie-
rende mit Forschung bekannt gemacht und im Master in 
die Forschung integriert. Die UZH erwartet von den Profes-
sorinnen und Professoren, dass sie sich bereits auf der Ba-
chelorstufe engagieren. Es ist essentiell, dass Studierende 
von Anfang an aus erster Hand erfahren, was es heisst, wis-
senschaftlich zu arbeiten und zu denken.

Leist: Gleichzeitig aber sollen sich Professorinnen und Pro-
fessoren im kompetitiven Umfeld der Spitzenforschung be-
haupten. Ich bezweifle, dass dieser Spagat gelingen kann, 
ohne dass entweder die Forschung oder die Lehre leidet.

Jarren: Diesen Spagat müssen wir als Professorinnen und 
Professoren aber hinbekommen – das war schon immer so. 
Eine Trennung von Lehre und Forschung wollen wir nicht.

Leist: Wie soll es möglich sein, dass wir neben acht Unter-
richtsstunden pro Woche genauso gute Forschung machen 
wie Kollegen an amerikanischen Spitzenuniversitäten mit 
nur zwei Stunden?

Wyler: Es gibt die Personen, die das können, und es ist un-
sere Aufgabe, diese Personen zu finden und anzustellen. 
Ich kenne ausgezeichnete Kollegen, die unterrichten min-
destens zeitweise mehrere Stunden. Führende Universitä-
ten wie Harvard kümmern sich intensiv um ihre Studieren-
den. Wirklich gute Forschende sind oft zugleich auch gute 
und begeisterte Lehrer.

Leist: In Harvard hat ein Professor aber viel weniger Studie-
rende zu betreuen.

Wyler: Stimmt, in vielen Fächern sind bei uns die Betreu-
ungsverhältnisse nicht optimal. Das liegt aber nicht an der 
Bologna-Reform. Die Betreuungsverhältnisse hängen von 
anderen Faktoren ab, etwa wieviel Geld der Kanton zu in-
vestieren bereit ist, ob wir Zugangsbeschränkungen wollen 
und wie viele gute Forschende wir ausbilden und anziehen 
können. Das alles aber bedarf einer vertieften Diskussion. 
Der Ehrgeiz der UZH ist dabei immer, für Studierende so 
attraktiv wie möglich zu sein. Aber auch für Dozierende. Es 
ist wichtig, dass sich Dozierende regelmässig über längere 
Zeiträume hinweg ganz der Forschung widmen können.

Was wäre Ihr Lösungsvorschlag, Herr Leist?
Leist: Meiner Ansicht nach steht die UZH vor dem Di-
lemma, sich entweder fachlich über einige Spitzenbereiche 
und Forschungsschwerpunkte zu profilieren, oder die 
Humboldtsche Einheitsidee aufrechtzuerhalten. Die UZH 
versucht beides, sagt aber nicht, dass dies nicht ohne Preis 
zu haben ist. Ich fände es ehrlicher, man würde sich ent-
scheiden: Entweder für eine breit abgestützte Volksuniver-
sität oder eine spezialisierte Spitzenuniversität.

Jarren: Wir sollten uns nicht in Entweder-Oder-Schemen 
zwängen lassen. Wir müssen sowohl Spitzenforschung wie 
Basisleistungen bieten. Die Gesellschaft, die Politik, die 
Wirtschaft, auch die Studierenden richten verschiedenste 
Erwartungen an uns. Wir können den Differenzierungs-

Professorinnen und Professoren sollen 
nicht nur exzellente Forschungsarbeit 
leisten, sondern auch in der Lehre ihr 
Bestes geben. Ist beides zugleich 
überhaupt möglich?  

Eine Diskussion über ein Thesenpapier 
zur Universitätsreform (siehe rechts), 
das die Ethikkommission der UZH 
in diesem Semester verfasste.

Daniel Wyler, Prorektor Medizin und Naturwissenschaften (links), und Otfried Jarren, Prorektor Geistes- und Sozialwissenschaften.

«Diesen Spagat müssen 
wir hinkriegen»

Moderation: David Werner

Herr Leist, die Ethikkommission hat sich in den letzten Semes-
tern mit dem Thema Hochschulreform beschäftigt und dazu 
ein Thesenpapier verfasst. Warum?
Anton Leist: Die Reform wirft keine ethischen Fragen im mo-
ralischen Sinn auf, aber sie betrifft zentrale Werte der Uni-
versität, die aus dem Bewusstsein zu verschwinden drohen.

Daniel Wyler: Ich begrüsse es, dass die Ethikkommission 
der UZH sich so umfassend mit hochschulpolitischen Fra-
gen auseinandersetzt, ich war mir dessen nicht bewusst. Sie 
leistet damit einen konstruktiven und anregenden Beitrag 
zur Zukunftsgestaltung der Universität.

Otfried Jarren: Ich finde das Thesenpapier ebenfalls interes-
sant. Es gibt gute Anstösse. Es reflektiert die Folgen von 
Wandlungsprozessen im gesamten Dienstleistungs- und 
insbesondere Bildungsbereich, auf die wir, wie andere Or-
ganisationen auch, Antworten finden müssen.

Welches ist das Hauptanliegen der Ethikommission, Herr Leist?
Leist: Die Wissenschaft vor zu starker Instrumentalisierung 
zu schützen, sie als einen Wert per se zu erhalten. Wir haben 
den Eindruck, dass durch eine zunehmend fremdfinan-
zierte und fremdgesteuerte Forschung und ein zunehmend 
berufsorientiertes Studium dieser Wert unter Druck gerät.

Jarren: Das hat aber nicht mit der Bologna-Reform, sondern 
mit gesellschaftlichen Entwicklungen zu tun, die auch die 
Hochschulen betreffen und die sich mit Luhmanns Begriff 
der funktionalen Ausdifferenzierung gut beschreiben las-
sen. Wir versuchen, innovativ auf diese Veränderungen zu 
reagieren, ohne von Grundorientierungen abzuweichen.

Leist: Ich vermisse aber die klaren normativen Prinzipien, 
mit denen die Universität diese Grundorientierung ver-
bindlich festlegt. Um es plakativ auszudrücken: Wir brau-
chen neben Luhmann auch ein wenig Habermas.

«Ich vermisse die klaren normativen 
Prinzipien, mit denen die Universität 
ihre Grundorientierung festlegt.»

Anton Leist, Vorsitzender der Ethikkommission der UZH.
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druck nicht zurückdrängen, aber mit korrigierenden Mass-
nahmen ausbalancieren. 

An was für Massnahmen denken Sie?
Jarren: Es gibt viele. Hier nur einige Beispiele: Wir planen 
mit dem Graduate Campus eine integrative Plattform für 
Nachwuchsforschende und Forschende aller Fächer. Wir 
verzichten im Gegensatz zu anderen Hochschulen weitge-
hend auf Spezialprofessuren wie etwa Lehrprofessuren. Wir 
vermeiden eine Ausdifferenzierung des Universitätsma-
nagements, halten also am Prinzip der akademischen Selbst-
verwaltung fest. Und wir bedienen mit unseren Fördergefäs
sen, etwa dem Forschungskredit, alle Disziplinen. Kürzlich 

haben wir entschieden, innerhalb der Universitären For-
schungsschwerpunkte (UFSP) gezielt die Disziplinen zu 
stärken und sie nicht zu zwingen, transdisziplinär zu arbei-
ten. Sie sollen den Dialog untereinander von sich aus suchen. 
Die Festlegung von UFSP wird zukünftig auch nicht mehr 
wie bisher top down, sondern bottom up erfolgen.

Herr Wyler, wie soll sich die Universität Ihrer Meinung nach 
im Zielkonflikt zwischen Spezialisierung auf hohem Niveau 
und dem Humboldtschen Bildungsideal verhalten?
Wyler: Ich sehe hier gar keinen so starken Gegensatz. Ich 
weiss aus meinem Fach, der Physik, dass man Fähigkeiten 
von allgemeiner Relevanz oft durch Vertiefung in ein Ge-
biet erwirbt. Es ist besser, ein Gebiet gut zu kennen, als 
viele nur oberflächlich, also exemplarisch zu lernen. Quali-
täten wie Durchhaltevermögen, Neugierde, Eigenmotiva-
tion, Ehrlichkeit kann man in jedem Fach entwickeln. Die 
Kompetenzen, die man in einem Gebiet erworben und ge-
zeigt hat, befähigen oft dazu, sich auch in andere Gebiete 
rasch einzuarbeiten. Gleichzeitig sollte man die Begrenzt-
heit des eigenen Wissensgebietes reflektieren können. Das 
geht am besten im fachübergreifenden Dialog. Die UZH 
bietet dazu viele Möglichkeiten; das macht ja genau ihre 
Stärke als Volluniversität aus.

Leist: Ich wünsche mir, dass die UZH die Fähigkeit, das ei-
gene Fach im Kontext zu reflektieren, unter den Studieren-
den gezielter und systematischer fördert. Transdisziplinäre 
Brückenschläge – vor allem auch zwischen Geistes- und 
Naturwissenschaften – sollte man nicht einfach dem Zufall 
und dem Gutdünken der Studierenden überlassen. Ich 
wäre dafür, Kernelemente eines «Studium Generale» ver-
pflichtend in die verschiedenen Studiengänge einzubauen. 

Sieht das die Universitätsleitung auch so?
Jarren: Auf jeden Fall, und ich ermutige die Fakultäten 
dazu, hier noch aktiver zu werden. Wenn Fächer nur noch 
sich selbst wahrnehmen, werden sie blind. Für einzelne Stu-

dienprogramme gilt übrigens, was für die Gesamtuniversi-
tät auch gilt: Spezialisierung ist gut, aber nur in Grenzen. 
Radikale Spezialisierung macht in einer vom Kanton getra-
genen, regional verankerten Universität, die beispielsweise 
auch die Lehrerbildung sicherzustellen hat, keinen Sinn. 
 
Die UZH nimmt in einigen Forschungszweigen eine Spitzen-
position ein, und sie hat mehrere Schwerpunktbereiche. Wie 
bilden sich solche Schwerpunkte heraus?
Wyler: Spitzenleistungen kann man nicht programmieren, 
Exzellenz wächst organisch. Ich bin daher eher zurückhal-
tend, was die Deklaration von Forschungsschwerpunkten 
anbelangt. Die beste Art der Qualitätsförderung ist für 

mich deshalb die Berufungspolitik. Als Prorektor habe ich 
die Aufgabe, Spitzenleute mit Potential und neuen Ideen 
frühzeitig zu erkennen und zu gewinnen.

Leist: Es sind aber auch ausseruniversitäre Akteure – Nati-
onalfonds, Stiftungen, private Geldgeber – die über Dritt-
mittelzuwendungen indirekt die Forschungsinhalte mitbe-
stimmen. Das beeinträchtigt die Forschungsautonomie.

Jarren: Da haben Sie Recht, es gibt einen allgemeinen Trend 
zu mehr Fremdprogrammierung, leider. Wir haben als Uni-
versität aber Instrumente, um dies intern auszugleichen. 
Einige habe ich schon aufgezählt. Ergänzend sei erwähnt, 
dass wir uns in der Universitätsleitung für eine langfristige, 
solide und verlässliche Finanzierung der Disziplinen und 
eine gute Grundausstattung der Lehrestühle einsetzen, da-
mit diese ihre Ideen autonom entwickeln und umsetzen 
können. 

Leist: Dennoch müssen die Professorinnen und Professoren 
sich immer mehr mit Finanzierungsfragen beschäftigen. 
Der Druck etwa, Drittmittel einzuwerben, ist in den letzten 
zehn Jahren gestiegen. Das verschlingt viel Zeit und Ener-
gie, die ich lieber in Forschung und Lehre investieren würde.

Wyler: Die Fähigkeit, Drittmittel einzuwerben, ist für mich 
nicht das alleinige Kriterium zur Leistungsbewertung eines 
Wissenschaftlers. Ich finde aber, dass es eine Verpflichtung 
der Professorinnen und Professoren gegenüber der Wis-
senschaft gibt, ihre Reputation zur Drittmitteleinwerbung 
einzusetzen. Denn nur dadurch kann die Universität genü-
gend Stellen für Doktorierende schaffen. Die UZH hat ihr 
heutiges Niveau in der Nachwuchsförderung auch deshalb 
erreicht, weil sie den Zufluss an Drittmitteln in den letzten 
Jahren markant steigern konnte.

Eine Diskussion der Thesen der Ethikkommission aus Sicht Assistie-
render und Studierender folgt in einer späteren Journal-Ausgabe.

Thomas Hildbrand, Leiter des Bereichs Lehre der UZH (l.), und Anton Leist, Professor für Ethik und Vorsitzender der Ethikkommission der UZH.

Bi
ld

er
 F

ra
nk

 B
rü

de
rl

i

Thesen der Ethikkommission
zur Universitätsreform
Die Ethikkommission der Universität Zürich beschäftigte 
sich im Frühjahrssemester 2011 mit den Studienreformen. 
Sie lädt alle Universitätsangehörigen, die an der Umset-
zung der Reform beteiligt sind, dazu ein, die gegenwärtige 
und geplante Entwicklung der UZH im Licht folgender 
Überlegungen zu prüfen:

1. Verbindung von Wissenschaft und Demokratie: Die ge-
sellschaftspolitische Absicht der historischen Humboldt-
schen Universität, reformatorisch für die Gesellschaft zu 
wirken, erscheint heute überidealistisch oder sogar gefähr-
lich. Daraus folgt aber nicht, dass die Universität jeder so-
zialen Funktion enthoben wäre. Sie bietet mehr als eine 
fachwissenschaftliche Ausbildung für Studierende und Ar-
beitsplätze für Wissenschaftler, denn sie verfolgt auch auf-
klärerische Ziele. Sie sozialisiert die Studierenden in eine 
hypothetische und kritische Denkweise, versorgt sie und 
eine breitere Öffentlichkeit mit aktuellem Expertenwissen, 
hält Traditionen und historisches Wissen im Bewusstsein 
und trägt zum allgemeinen Verständnis der Gegenwart 
auch ausserhalb der Fachdisziplinen bei. Am wichtigsten: 
Wissenschaft ist ein Modell für Demokratie, weil in ihr Frei-
heit und gleiche Anerkennung eingeübt werden können. 
Obwohl politisch neutral, ist die Universität deshalb eine 
zutiefst politisch folgenreiche Institution.

2. Balance von autonomem Forscherziel und sozialem 
Auftrag: Die Universität ist sowohl ihren politisch neutra-
len wissenschaftlichen Zielen, wie einer gesellschaftlichen 
Verantwortung verpflichtet. Beide Ziele erfordern ein aus-
gewogenes Verhältnis von wissenschaftlicher Autonomie 
und sozialem Auftrag. Eine nur von wissenschaftlicher Au-
tonomie (pure Neugier und forschender Ehrgeiz) getrie-
bene Universität wäre unfinanzierbar, eine nur wirtschafts-
orientierte wissenschaftlich unfruchtbar.

3. Kreativität durch interne Vernetzung: Die Universität 
ist eine besondere Institution, insofern sie ihre Forschungs- 
und Wissensfunktionen aufgrund einer Binnenstruktur der 
Vielfalt erfüllt, die in ihrer wechselseitigen disziplinären 
Verflechtung Kreativität erzeugt. Diese Vielfalt und Ver-
flechtung ist zu schützen und zu pflegen. 

4. Einheit von Lehre und Forschung: Wissenschaftlichen 
Charakter erhält die Lehre nur, wenn sie auf die Forschung 
zurückbezogen wird. Die Wissenschaft kann nur mit der 
Einheit von Forschung und Lehre ihren Nachwuchs gewin-
nen, und sie kann nur so niveauvolle Lehre für berufsorien-
tierte Studierende betreiben. Durch das Prinzip dieser Ein-
heit unterscheidet sie sich von anderen Forschungsplätzen, 
wie wirtschaftsnaher oder spezialisierter Spitzenforschung. 

5. Die integrative Idee der Universität aufrechterhalten: 
Der objektive Idealismus Humboldts und Schleiermachers 
ist in einer liberalen Gesellschaft nicht einsichtig. Einzelne 
Disziplinen, wie etwa die Philosophie oder eine Wissen-
schaftstheorie, können keine Integration erzwingen. An die 
Stelle einer einzigen inhaltlichen Idee müssen deshalb me-
thodische Bemühungen um Einheit treten, wie etwa das 
gemeinsame Fördern von über das Einzelfach hinauswei-
senden Kernkompetenzen bei Studierenden oder 
Transdisziplinarität auf der Ebene des Forschens. Würden 
mit Bologna wirklich, wie programmatisch angestrebt, 
Kompetenzen gefördert und nicht nur Wissen vermittelt, 
könnte eine alte Idee der Universität neues Leben gewin-
nen.
	  
                  
Die Ethikkommission der UZH wurde 2000 ins Leben gerufen. Ihr 
Zweck ist laut Beschluss der Universitätsleitung «die Unterstützung 
der Angehörigen der UZH bei der Wahrnehmung von ethischer Ver-
antwortung in Forschung und Lehre», «die Förderung der ethischen 
Bewusstseinsbildung innerhalb der universitären Öffentlichkeit» so-
wie «die Vertretung ethischer Sachanliegen gegenüber der ausser
universitären Öffentlichkeit». Die Ethikkommission setzt sich zusam-
men aus 7 Fakultätsvertretern, 3 Vertretern der Trägerinstitute des 
Ethikzentrums, 2 Privatdozierenden, 2 Assistierenden und 3 Studie-
renden. Gegenwärtiger Vorsitzender ist Anton Leist.
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Im Fokus
Marke Eigenbau

Hinter exzellenter Forschung stecken kluge Köpfe – und oft auch ausgeklügelte Apparaturen. Wer einmal  
einen Streifzug durch die Labors des Irchel-Campus unternimmt, stösst auf verschiedenste Forschungsgeräte,  
die teilweise von den Forschenden selbst entwickelt wurden. Einige stellen wir hier vor.  

Action im Physiklabor: Physikprofessor Hugo Keller, Doktorandin Saskia Bosma und Postdoc Stephen Weyeneth reizen die Möglichkeit des selbstgebauten Torque-Apparats bis zum Limit aus.

David Werner

Dumpf brummt es in den Magnettrom-
meln, und das Helium zischt. Der Torque-
Apparat ist in Betrieb, und es herrscht ge-
spannte Konzentration im Physiklabor. 
Man sieht es ihm nicht an, doch der robust 
wirkende Viertönner mit den beiden in 
Gusseisen verpackten Magnetspulen hat 
ein sensibles Innenleben. Entsprechend hei-
kel ist er in der Handhabe.

Wie eine Kirchenorgel
Im Team von Physikprofessor Hugo Keller 
trägt Postdoc Stephen Weyeneth die Ver-
antwortung für das Gerät, auf dem er im 
Lauf mehrerer Jahre «spielen» gelernt hat. 
Wie eine Kirchenorgel hat der Torque-Ap-
parat, der 1996 am Physik-Institut der UZH 
gebaut wurde, seine ganz individuellen 
Vorzüge und Schwächen. Dank seiner Ver-
trautheit mit der Messvorrichtung konnte 
Weyeneth vor einiger Zeit einen wissen-
schaftlichen Coup landen. Er hatte gerade 

drei Jahre Experimentierpraxis im Rücken, 
als 2008 die eisenbasierten Supraleiter ent-
deckt wurden. Für die Festkörperphysik 
war das eine Sensation. Viele Labors ver-
suchten, die supraleitenden Eigenschaften 
dieser neuen Materialklasse zu erforschen, 
wenige jedoch verfügten über die nötigen 
technischen Voraussetzungen. Für Weye-
neth kam die Entdeckung just im richtigen 
Moment. Er begann unverzüglich mit den 
Messungen und konnte als einer der ersten 
präzise Resultate vorlegen.

«Wendet man sie gekonnt an, ist die 
Torque-Methode zur Messung von Magnet-
eigenschaften praktisch unschlagbar», sagt 
Hugo Keller. Den hauseigenen Torque-Sen-
sor baute er zusammen mit seinem Team 
und dem Forschungslaboratorium der IBM 
Rüschlikon. Der Apparat besteht aus zwei 
ungleichen Hauptelementen: erstens einem 
mächtigen Magnetspulenpaar; zweitens ei-
ner selbst designten, über die Jahre hinweg 
laufend weiterentwickelten, nur wenige 

Der Torque-Apparat, ein Viertönner mit sensiblem Innenleben
Mikrometer grossen Messsonde. Ihr Herz-
stück wiederum ist eine winzige Kontakt-
spitze, wie sie so ähnlich auch in der Atom-
kraftmikroskopie verwendet wird. Präzise 
arbeitende Kraftsensoren in Form dünner 
Beinchen halten die Kontaktspitze in der 
Schwebe.

Eine Kunst für sich
Um einen Messvorgang durchzuführen, 
platziert Weyeneth auf der Kontaktspitze 
mithilfe eines Haars eine Materialprobe – in 
diesem Fall einen von Auge kaum sichtba-
ren Eisenpniktid-Kristall. Dieser wird in 
eine mit flüssigem Helium auf bis zu minus 
265 Grad Celsius gekühlte Kammer zwi-
schen die Magnete geschoben. Die Kraft 
des Magnetfeldes löst im Kristall ein Dreh-
moment aus, welches auf die Kontaktspit-
zen übertragen wird und eine Biegung be-
wirkt. Diese Biegung wiederum erzeugt ein 
elektrisches Signal, an dem die Stärke des 
Drehmoments abgelesen werden kann. 

Hunderte solcher Einzelmessungen sind 
nötig, um eine Materialprobe auf ihre 
supraleitenden Eigenschaften hin zu testen. 
Variiert werden dabei Temperatur und Wir-
kungswinkel des Magnetfeldes. Dazu wer-
den die tonnenschweren Magnettrommeln 
in kleinen Schritten mit einer Genauigkeit 
von nur einem hundertstel Grad um den 
winzigen Kristall herum gedreht. 

Eine Kunst für sich ist es, Temperatur, 
Winkel und Magnetfeld des Torque-Sen-
sors während eines Messvorgangs stabil zu 
halten, damit die Messwerte nicht verzit-
tern. Und wie jede Kunst erfordert auch 
diese viel Übung. «Man muss die Stärken 
eines Forschungsgerätes bis zum Limit aus-
reizen können, um in der experimentellen 
Physik Spitzenleistungen zu erbringen», 
sagt Hugo Keller. Dies schafft aber nur, wer 
das Gerät in- und auswendig kennt. 
«Dazu», so Keller, «kauft man es am besten 
nicht ab Stange, sondern baut es gleich 
selbst.»
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Mit einem pinzettenförmigen Elektroporator schleust Esther Stoeckli RNA ins Hühner-Rückenmark.

Dieser Kabelsalat kann hören wie ein Menschenohr: Ruedi Stoops künstliche Cochlea.

David Werner

Einmal wöchentlich, immer dienstags, wer-
den am Irchel zwei grosse Kisten mit Hüh-
nereiern angeliefert. Extra gute Qualität, 
von einer Brüterei im Luzernischen. Be-
stimmt sind sie für Esther Stoeckli, Profes-
sorin für Entwicklungs-Neurobiologie. Bis 
zu 500 Eier pro Woche benötigt sie zusam-
men mit ihrer zehnköpfigen Forschungs-
gruppe. Und nicht etwa, um den Irchel-
Campus mit Omeletten zu versorgen. Die 
Eier dienen als Modelle, um die Entwick-
lung neuronaler Netzwerke zu erforschen.

David Werner

Es ist etwa ein Meter lang, besteht aus 
Transistoren, Kondensatoren, Drähten und 
rund dreissig Leiterplatten und ähnelt äu-
sserlich nicht im Entferntesten einem Ohr. 
Und dennoch: Das Objekt, das eine halbe 
Tischplatte im Büro von Ruedi Stoop am 
Institut für Neuroinformatik bedeckt, kann 
exakt so hören wie ein Menschenohr. Es 
kann sogar aktiv hinhören. Es kann aus ei-
nem komplexen Mischklang Einzelklängen 
folgen und diese verstärken. In einem Kon-

Esther Stoeckli arbeitet mit Hühnerem
bryonen, weil sie im Vergleich zu Säugetier
embryonen für experimentelle Eingriffe gut 
zugänglich sind: Es reicht, an der richtigen 
Stelle ein fingerbreites Loch in die Schale zu 
schneiden, und schon liegen die roten Blut-
gefässe und das stecknadelkopfgrosse Herz 
des werdenden Kükens offen da.

Um herauszufinden, wie die Bildung des 
Nervensystems abläuft, spritzt Esther 
Stoeckli unterm Mikroskop vorsichtig und 
mit ruhiger Hand eine Lösung mit doppel-
strängiger RNA, welche die gleiche Se-

zert zum Beispiel kann es, genauso wie das 
menschliche Ohr, der Stimme eines Einzel-
instruments, etwa einer Oboe, lauschen.

Das beste dabei: Man kann anhand dieser 
künstlichen Gehörschnecke erforschen, 
was genau beim Vorgang des Hinhörens im 
Innenohr vor sich geht – und zwar weit bes-
ser als am natürlichen Objekt. An der Ge-
hörschnecke eines Menschen oder eines 
Tieres kann man Messungen nur vorneh-
men, indem man Sensoren einführt. Dazu 
muss man sie an mindestens einer Stelle 

 
Den Hühnernerv getroffen

Ein Kunstohr mit Musikgehör

quenz hat wie das Gen, das ausgeschaltet 
werden soll, ins Rückenmark der Hühner-
embryonen. Welche Funktion das jeweilige 
Gen bei der Entwicklung des Nervensys-
tems erfüllt, lässt sich später daran ablesen, 
welche Fehler sich bei der Verknüpfung der 
Nervenzellen im heranwachsenden Hüh-
nerembryo als Folge des Gen-Ausschaltens 
ergeben haben. 

Das Ei toppt die Knock-out-Maus
«In ovo RNA-Interferenz» nennt Esther 
Stoeckli ihre Methode. Entwickelt hat sie 
sie im Jahr 2000. Schon die ersten Versuche 
erwiesen sich als erfolgsversprechend. Seit-
her wird das Verfahren ständig verfeinert. 
Das Prinzip ist wesentlich effizienter als die 
Genfunktionsanalyse mit den häufig ver-
wendeten Knock-out-Mäusen. Bei klassi-
schen Knock-out-Mäusen ist das zu unter-
suchende Gen während der ganzen 
Entwicklung ausgeschaltet. Das kann zu 
Problemen bei der Analyse führen. Denn 
Gene üben bei der Entwicklung eines Orga-
nismus örtlich und zeitlich genau koordi-
nierte Funktionen aus. Je nach Zeitfenster 
können diese Funktionen unterschiedlich 
sein. Wird bei der Knock-out-Maus ein für 
die Nervenentwicklung wichtiges Gen aus-
geschaltet, das zugleich in die Herzent-
wicklung involviert ist, stirbt das Embryo 
an einem Herzfehler, noch bevor Einsichten 
in das Wachstum des Nervensystems ge-
wonnen werden konnten.

Es sind also präzisere Techniken gefragt. 
Techniken, die es ermöglichen, doppel-
strängige RNA nur in bestimmte Körper
regionen und in bestimmte Zelltypen einzu-

anbohren, also partiell zerstören. Überdies 
kann man so das Verhalten der Hörnerven 
jeweils nur an bestimmten Stellen inner-
halb des spiralförmig gewundenen Gehör-
gangs messen, nie überall zugleich. Genau 
dies ist bei der künstlichen Gehörschnecke 
möglich. Und man braucht sie dazu nicht 
einmal zu demolieren.

Modell für Hörimplantate
In Ruedi Stoops künstlicher Gehörschnecke 
– oder Cochlea, wie sie auch genannt wird 
– simulieren dreissig Schalteinheiten, die 
beliebig durch weitere ergänzt werden kön-
nen, die rund 3000 inneren und die rund 
15000 äusseren Haarzellen der schlauchar-
tigen, sich einwärts immer mehr verjüngen-
den menschlichen Cochlea. Frequenzum-
fang und Dynamik stimmen exakt mit der 
menschlichen Gehörschnecke überein, und 
Schallinformation wird nach denselben Ge-
setzmässigkeiten verarbeitet. Tiefe Fre-
quenzen laufen bis hinten durch, hohe wer-
den schon in den vorderen Regionen durch 
einen unterliegenden Reibungsprozess ge-
stoppt. 

Die künstliche Cochlea könnte als Vor-
lage für neuartige Hörimplantate dienen, 
weshalb Stoop sie 2007 bereits patentieren 
liess. Sie eignet sich aber auch, um damit 
Grundlagenforschung zu betreiben. Stoop 
konnte damit Phänomene der Tonwahr-
nehmung erklären, die schon jahrhunderte-
lang Rätsel aufgeben. Zum Beispiel eben, 
wie es möglich ist, dass man einen Ton 
beim aktiven Hinhören viel deutlicher 
wahrzunehmen vermag wie beim beiläufi-

schleusen um das entsprechende Gen zum 
gewünschten Zeitpunkt auszuschalten. Ge-
nau dies ist Esther Stoeckli mit der In-ovo-
RNA-Interferenz gelungen. Das wichtigste 
Instrument bei diesem Verfahren ist ein spe-
ziell entwickelter Elektroporator. Ein 
Elektroporator erzeugt ein elektrisches 
Feld, das Zellmembranen für die zuzufüh-
renden Nukleinsäuren durchlässig macht.

In der Molekularbiologie gehören Elek
troporatoren zur Grundausrüstung, aller-
dings sind sie in ihrer üblichen Bauform für 
Stoecklis Absichten nicht brauchbar. Deren 
Feldstärke wäre für die Embryonen tödlich. 
Stoeckli verwendet für ihre Zwecke des-
halb einen neuen Elektroporatoren-Typus 
mit Elektroden, die aussehen wie eine Pin-
zette. Millimetergenau kann man damit be-
stimmbare Abschnitte des embryonalen 
Rückenmarks in die Zange nehmen und 
elektroporieren.

Huhn gleicht Mensch
So lässt sich mit der In-ovo-RNA-Interfe-
renz ermitteln, welche Funktion ein Gen an 
welcher Stelle in welcher Entwicklungs-
phase übernimmt. Wie bei einem Puzzle 
entsteht ein Gesamtbild vom Zusammen-
spiel der Mechanismen, die den Aufbau des 
Nervenkostüms steuern – nicht nur jenem 
von Hühnern, auch jenem von Menschen. 
Denn Menschen- und Hühnernerven funk-
tionieren, wie Esther Stoeckli versichert, 
ganz ähnlich. So arbeitet die Neurobiologin 
eng mit einer Forschungsgruppe aus der 
Humangenetik zusammen, um nach gene-
tischen Ursachen geistiger Behinderungen 
zu suchen.

gen passiven Hören. Das Ohr kann das sub-
jektive Lautstärkenempfinden eines be-
stimmten Klangs nahezu verdoppeln. 
Stoop und seine Mitarbeiter fanden heraus, 
wie das geht: Haarzellen in der Gehör-
schnecke können ein bestimmtes Klang-
muster identifizieren, es festhalten und 
dann durch Eigenschwingung verstärken. 
Die Folgerung: An der Herstellung der sub-
jektiven Tonempfindung sind biophysikali-
sche Vorgänge im Ohr in viel stärkerem 
Masse beteiligt, als die Biologie bis vor kur-
zem noch vermutet hatte. Die nachgeschal-
teten neuronalen Vorgänge spielen also 
eine entsprechend geringere Rolle bei der 
Ton-Modulation als gedacht.

Mit reiner Mathematik die Biologie erklärt
Erstaunlich ist, dass diese Erkenntnis ei-
nem Apparat zu verdanken ist, der selbst 
allein auf abstrakter Mathematik basiert. 
Um sein Kunstohr anzufertigen, brauchte 
Ruedi Stoop nämlich nichts weiter als einen 
Bleistift, eine Rechenmaschine und die Ele-
mente eines beliebigen Elektronikbaukas-
tens. Zunächst trug er die bekannten bio-
physikalischen Eigenschaften der Cochlea 
zusammen. Diese stellte er dann in einer 
einzigen Differenzialgleichung dar, welche 
er dann wiederum in ein elektronisches 
Schaltsystem übertrug.

«Die Tatsache, dass sich ein komplizierter 
biologischer Funktionszusammenhang mit 
reiner Mathematik perfekt nachmodellie-
ren lässt, fasziniert mich bei meiner Arbeit 
mit der künstlichen Cochlea nach wie vor 
am meisten», sagt Ruedi Stoop.
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«Die ultimative Grenze»
Wer sind die Mitarbeitenden an der Universität Zürich? In dieser Ausgabe stellt sich 
die Forschungsgruppe Molekulare Parasitologie vor.

Sascha Renner 

Designer und Wirtschaftsführer träumen 
davon: absolute Effizienz. Maximale Wir-
kung bei minimaler Ausstattung. Die Mik-
robiologinnen und Mikrobiologen auf dem 
Bild verfügen über einen solchen Modellor-
ganismus: Giardia. Giardien sind einzellige 
Dünndarm-Parasiten. Die Winzlinge sind 
höchst wirkungsvoll: «Diese bloss zehn Mi-
krometer grossen Einzeller verursachen je-
des Jahr bei mehreren hundert Millionen 
Menschen unangenehme Durchfallerkran-
kungen», beschreibt Doktorandin Petra 
Wampfler die Folgen eines Befalls.

Giardia steht im Mittelpunkt des Interes-
ses der Forschungsgruppe Molekulare Pa-
rasitologie von Adrian Hehl. Der Bauplan 
des Parasiten umfasst nur gerade das, was 
er unbedingt zum Leben braucht. Und das 
ist nicht viel. Reduktive Evolution nennen 
die Fachleute dieses natürliche Downsi-
zing, das aus zuvor komplexen Lebensfor-
men einfache, umso ausgeklügeltere macht. 
Adrian Hehls eigenes Rezept für Effizienz 
im Arbeitsalltag lautet derweil: Vernetzung. 
«Wir arbeiten mindestens so intensiv mit 
anderen Forschungsgruppen zusammen, 
wie wir untereinander interagieren.»

1  Adrian Hehl
Professor für Molekulare Parasitologie und 
Wissenschaftlicher Abteilungsleiter. Her-
kunft: Bern. In Zürich seit: 1998. Tätigkeit: Ich 
leite eine Forschungsgruppe, die sich mit 
der Biologie von Parasitosen befasst. Wissen-
schaft ist für mich: eine Kultur, die mich je-
den Tag mit passionierten Menschen auf der 
ganzen Welt verbindet. Unsere Forschungs-
gruppe zeichnet aus: dass sie grosse Brücken 
zu schlagen vermag. Mein letztes Erfolgser-
lebnis: der erfolgreiche Abschluss einer inter-
kontinentalen Kollaboration.

2  Therese Michel
Technische Assistentin, Laborantin. Her-
kunft: Kanton Bern. In Zürich seit: 1985. Tätig-
keit: Laborbasics, am liebsten Klonieren. 
Wissenschaft ist für mich: Spielen auf hohem 
Niveau, internationaler Austausch. Unsere 
Gruppe zeichnet aus: dass sehr viel läuft. Mein 
letztes Erfolgserlebnis: gestern habe ich zum 
ersten Mal eine Bohrmaschine bedient.

3  Samuel Rout
Doktorand. Herkunft: Bhubaneswar, In-
dien. In Zürich seit: 2009. Tätigkeit: Ich erfor-
sche das Prinzip der Selbstregulation – die 

Homöostase – bei Oberflächenproteinen 
von Giardia lamblia während der Differen-
zierung. Wissenschaft ist für mich: das ein-
zige, was meine Neugier befriedigt. Unsere 
Gruppe zeichnet aus: dass sie klein, aber dy-
namisch ist. Mein letztes Erfolgserlebnis: 
dass ich eine Doktorandenstelle im Labor 
von Adrian Hehl bekommen habe.

4  Jon Paulin Zumthor
Doktorand. Herkunft: Chur. In Zürich seit: 
2004. Tätigkeit: Ich erforsche den Darmpara-
siten Giardia intestinalis. Wissenschaft ist für 
mich: eine spannende Arbeit, die kreatives 
Denken und genaues Arbeiten kombiniert. 
Unsere Gruppe zeichnet aus: dass sie einen gu-
ten Teamspirit hat. Mein letztes Erfolgserleb-
nis: das Staatsexamen vet. med.

5  Cornelia Spycher
Gruppenleiterin. Herkunft: Züri West (Bern). 
In Zürich seit: 2007. Tätigkeit: Ich versuche zu 
verstehen, wie Darmparasiten ihre Umwelt 
wahrnehmen und Nährstoffe aufnehmen.  
Wissenschaft ist für mich: wie eine internatio-
nale Sprache, die es ermöglicht, auf jedem 
Kontinent dieses Planeten zu kommunizie-
ren. Unsere Gruppe zeichnet aus: dass sie klein 

und fein ist. Mein letztes Erfolgserlebnis: 
meine ersten Schritte Richtung wissenschaft-
liche Unabhängigkeit zeitgleich mit den ers-
ten Schritten meiner Tochter zu erleben.

6  Petra Wampfler
Doktorandin. Herkunft: St. Gallen. In Zürich 
seit: 2002. Tätigkeit: Ich erforsche die infekti-
ösen Stadien des Darmparasiten Giardia 
lamblia. Wissenschaft ist für mich: wie ein 
guter Krimi: spannend, verzwickt, unvor-
hersehbar. Unsere Gruppe zeichnet aus: dass 
sie INTERnational, INTERdisziplinär und 
INTERessant ist. Mein letztes Erfolgserleb-
nis: ein Richtungswechsel – meine Stelle in 
der Arzneimittelindustrie zu verlassen und 
ein PhD-Studium zu beginnen.

7  Carmen Faso
Postdoc. Herkunft: Rom. In Zürich seit: 2004. 
Tätigkeit: Ich studiere Mechanismen, die den 
Proteinhaushalt im Parasiten Giardia lam-
blia regulieren. Wissenschaft ist für mich: die 
ultimative Grenze. Unsere Gruppe zeichnet 
aus: dass die Frauen in der Mehrheit sind. 
Mein letztes Erfolgserlebnis: immer dann, 
wenn ich das Labor mit der Gewissheit ver-
lasse, getan zu haben, was möglich war.

1

2

7
6

4 5
3

who is who

Sie kommen aus Chur, St. Gallen, Rom, Bern und Bhubaneswar, und sie alle interessiert ein und dasselbe: ein einzelliger Darmparasit, der Aufschluss über die Grundlagen des Lebens geben kann.
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Roland Gysin: Osama Bin Laden ist tot, er-
schossen von einer amerikanischen Spezi-
aleinheit. Wie präsentiert sich für die Völ-
kerrechtlerin der juristische Sachverhalt?
Helen Keller: Völkerrechtlich muss man 
wohl davon ausgehen, dass Amerika die 
staatliche Souveränität Pakistans verletzt 
hat, indem keine eindeutige Einwilligung 
für diesen Einsatz vorlag, obwohl man 
diese aus der Präsenz amerikanischer 
Truppen im Land herleiten könnte.

Die USA argumentieren, die Tötung sei ein 
Akt der «nationalen Selbstverteidigung» 
und falle unter das Kriegsvölkerrecht.
Die Sachlage ist klar. Bin Laden hielt sich 
in Abbottabad auf, einer Stadt sechzig Ki-
lometer von Islamabad entfernt. Dort 
herrscht kein Krieg. Das Kriegsvölker-
recht kommt nicht zur Anwendung, also 
gelten die Menschenrechte. Die USA 
sprechen von «rechtlosen» Kämpfern, für 
die weder Menschenrechte noch das 
Kriegsvölkerrecht gelten. Völkerrechtlich 
ist das ein Riesenrückschritt.

Ist die Tötung Bin Ladens ein Freipass für 
andere Länder, es Amerika gleich zu tun?
Die Gefahr der Erodierung der Men-
schenrechte ist sehr gross. Das ist in den 
USA so, und das wäre auch in der Schweiz 
der Fall, wenn es bei uns einen grossen 
Terroranschlag geben würde.

Weshalb haben die Amerikaner Bin Laden 
liquidiert, statt ihn vor Gericht zu bringen?
Wahrscheinlich verfügen die Geheim-
dienste über genügend Beweismittel, 
ebenso wahrscheinlich ist aber, dass sie 
diese illegal gewonnen haben. Das ameri-

kanische Rechtssystem ist da sehr strikt: 
Solche Beweise sind vor Gericht nicht 
verwertbar. Ein Prozess wäre ausserdem 
mit grossen Kosten verbunden gewesen, 
aber das sind die Menschenrechte immer. 

Ex-US-Vizepräsident Dick Cheney sagt, das 
Aufspüren von Bin Laden sei nur möglich 
gewesen, weil Aussagen von Häftlingen, 
die unter «erweiterten Verhörmethoden» 
gemacht wurden, verwendet wurden.
Bei dieser Aussage läuft es mir kalt den 
Rücken runter. Darauf gibt es nur eine 
Antwort. Folter darf kein Diskussions-
thema sein. Folter darf unter keinen Um-
ständen angewendet werden, nie.

Wie soll es im Fall Bin Laden weitergehen?
Wird einem Staat der Tod eines Men-
schen angelastet, ist eine unabhängige 
Untersuchung zwingend. Ich denke, dass 
die Amerikaner diesen Sachverhalt völlig 
unterschätzen. Sie zerstören bewusst Be-
weismittel. Sie lassen die Leiche ver-
schwinden und informieren tröpfchen-
weise. Damit verletzten sie die 
Aufklärungspflicht.

Welches könnten die Konsequenzen sein?
Das Vorgehen wird sicher an der nächs-
ten Sitzung des Uno-Menschenrechts-
ausschusses angeprangert werden. Inter-
nationaler Standard ist, dass der 
betroffene Staat von sich aus eine Unter-
suchung macht. Das heisst, dass die Re-
gierung Obama aktiv wird und eine in-
ternationale Kommission einsetzt.

Helen Keller ist Professorin für Öffentliches 
Recht, Europarecht- und Völkerrecht an der UZH.

Ursina Koller ist Museumspädagogin am Zoologischen Museum 
der UZH. Hier führt die Biologin sieben- bis zwölfjährige Kinder 
durch das Museum. Thema: Darwins Weltreise. Die Tour beginnt 
mit der Frage, welche Tiere Darwin gesehen haben könnte.

Ob das die Darwin-Finken seien, fragt Julius und zeigt auf die 
Vögel in der Vitrine. Ursina Koller erzählt, wie der Naturforscher 
Käfer sammelte: Als er schon zwei in jeder Hand hielt, steckte er 
sich den dritten in den Mund ... Wääh, rufen die Kinder.

Die rote Linie zeigt Darwins Weg über die Weltmeere. Der Natur-
forscher machte sich Gedanken über die Entstehung der Arten 
und wie sie sich an Umweltbedingungen angepasst haben. Er 
entwickelte seine Idee vom Stammbaum des Lebens. 

... Museumspädagogin?
was macht eigentlich eine…

Die aktuelle Frage

Frage an Helen Keller

Sind Erschiessungen rechtens?

Verena Steiner

Wie überwindet man  
Lernblockaden?

Lernen Sie gerne? 
Diese Frage lässt Sie 
wohl etwas zögern. 
Sie haben zwar ihre 
Lieblingsfächer, 
doch daneben gibt es 
wohl auch Stoff, den 
Sie als mühsam emp-
finden. Dies lässt 
sich kaum umgehen 

– es sei denn, Sie versuchen, auch weni-
ger geliebten Inhalten gegenüber eine po-
sitive Haltung einzunehmen. 

Eine positivere Einstellung entwickelt 
sich, wenn Sie Ihre Offenheit und Unvor-
eingenommenheit kultivieren. Denn gar 
oft verhindern Vorurteile, frühere Miss-
erfolge oder Befürchtungen den Lernpro-
zess. Wenn Sie solche hinderlichen Ge-
fühle spüren, ist es höchste Zeit, sich 
bewusst zu öffnen und zu versuchen, 
unvoreingenommen an die Dinge heran-
zugehen. 

Keine Hexerei
1998 habe ich an der ETH Zürich das 
Kursprogramm «Lernen mit Lust!» auf-
gebaut, und die eintägigen Grossveran-
staltungen wurden zur Hälfte auch von 
Studierenden der Universität Zürich be-
sucht. Die Kurstage nutzte ich jeweils, 
um Befragungen durchzuführen. So 
wollte ich einmal von den Studierenden 
wissen, ob sie Erfahrungen gemacht ha-
ben mit der Wirkung von Offenheit, mit 
dem sich Öffnen fürs Lernen – im Gegen-
satz zu Antipathie, Abwehr oder Ängst-
lichkeit. Hier einige typische Aussagen:

«Durch Gerüchte und meine negative 
Einstellung war mir Strafrecht unsympa-
thisch. Das Buch schreckte mich ab. Als 
ich in den Vorlesungen nicht mehr folgen 
konnte, fing ich an, mich in das Thema 
hineinzuknien, nachzulesen und mitzu-

denken. Und siehe da: Das Buch ent-
puppte sich als sehr gut und Strafrecht 
als höchst spannend! Es ist nun eines 
meiner Lieblingsfächer.»

«Ich habe gemerkt, dass ich mich auch 
künstlich interessieren kann, zum Bei-
spiel, als ich in der Biologie verschiedene 
Algen und ihre Eigenschaften lernen 
musste. Ich habe mir vorgegaukelt, es sei 
wichtig für mich, diese Dinge über die 
Algen zu wissen und zu verstehen; das 
ist, glaube ich, meine Art mich für Lern-
stoff zu öffnen.»

«Wegen der Chemie habe ich eine Prü-
fung nicht bestanden und dann eine rie-
sige Antipathie gegenüber dem Fach ent-
wickelt. Doch ich wusste, dass ich 
sowieso wieder mindestens zehn Stun-
den pro Woche mit Chemie verbringen 
würde. Wieso sollte ich es mir also noch 
schwerer machen? Ich versuchte, Chemie 
nicht als ein doofes Fach anzusehen – 
sondern als ein Geheimnis, das es zu lüf-
ten galt. Und plötzlich war ich offen und 
merkte, dass es gar keine Hexerei ist.»

«Wenn ich etwas nicht gern mache, 
oder einfach negativ zu etwas eingestellt 
bin, bringt es mir oft sehr viel, mit einem 
Kollegen, der das Ganze anders sieht, 
(oder besser ist) zu bereden.»

Handbremse lösen
Offenheit kann Blockaden lösen, wie 
wenn man eine Handbremse löst. Lassen 
Sie sich von den Beispielen anregen und 
versuchen Sie, auch ungeliebte Aufgaben 
mit einer positiveren Einstellung anzuge-
hen.

  
Verena Steiner ist Expertin für Lernstrategien 
und Buchautorin. Ihr neustes Buch «Lernpo-
wer» ist kürzlich im Pendo Verlag erschienen.

Verena Steiner

uniknigge
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Sascha Renner

«Sie haben heute eine ganze Menge 
Glanz und Gloria in die Veranstaltung 
gebracht», kommentierte kürzlich ein 
Professor den Besuch von Sara Hilde-
brand in seiner Vorlesung. Seit die 24-Jäh-
rige im vergangenen August zum neuen 
Gesicht des Promimagazins «Glanz & 
Gloria» auf SF 1 wurde, ist sie keine Stu-
dentin mehr wie jede andere.

Doch Reaktionen wie diese seien in der 
zurückhaltenden Schweiz selten, sagt die 
Rheintalerin mit sonorer Stimme, ihrem 
Markenzeichen. Und das ist ihr recht. 
Beim nachfolgenden Fototermin in einer 
ruhigen Ecke des Kollegiengebäudes ist 
sie froh, nicht den neugierigen Blicken 
der Studierenden ausgesetzt zu sein. Un-
auffällig – fast ungeschminkt, in Jeans 
und im T-Shirt mit Stiefmütterchenmotiv 
– erscheint sie zum Interviewtermin. Am 
Bildschirm verströmt sie mondänen 

Schick, an der UZH kleidet sie sich am 
liebsten «wie vor meinem Job beim 
Schweizer Fernsehen». 

Seit 2008 studiert sie Germanistik, Ge-
schichte und Pädagogik. Jetzt steht Sara 
kurz vor ihrem Bachelor-Abschluss. 
Stress? Schulterzucken. Doch: Eine Her-
ausforderung seien die rigorosen Prä-
senzkontrollen – «viermal fehlen heisst 
durchgefallen» –, was die Kombination 
von Studium und Beruf erschwere.

Vom Hörsaal ins Studio
Dienstags und mittwochs ist Sara voll 
und ganz Studentin und hängt an den 
Lippen ihrer Dozenten. An ihren Mode-
rationstagen hingegen hat sie selber das 
Sagen: Sie trifft um 12 Uhr in Leutschen-
bach ein. Als erstes infomiert sie sich über 
die Beiträge der bevorstehenden Sen-
dung. Daraufhin formuliert sie die dazu 
passenden Ansagen. Um Viertel nach 

fünf, kurz vor Sendebeginn, betritt sie 
dann das Studio – nun ganz die glamou-
röse Fernsehfrau, die stilsicher und char-
mant über das erste Deutschland-Kon-
zert Baschis oder die Vorbereitungen zur 
nächsten Traumhochzeit informiert. 

Effizient zu arbeiten, das habe sie 
schon vor der Doppelbelastung durch 
Studium und Fernsehen gelernt. Kurz 
nach ihrer Matur begann sie bei einem 
Lokalradio zu arbeiten. Dort sammelte 
sie vier Jahre lang Moderationserfah-
rung, bevor sie sich beim SF bewarb.

«Germanistik ist perfekt»
Obwohl sie ihre Zukunft bei den Medien 
sieht – «eine akademische Karriere hat 
viele Unwägbarkeiten» – will sie ihr Stu-
dium auf alle Fälle abschliessen. «Ges-
tern Rilke, heute ein Seminar über 
Schreibstrategien bei SMS – diese Vielfalt 
gibt es nur an der Uni.» Aber wäre ein 
Publizistikstudium nicht naheliegender? 
«Für die Bildschirmarbeit sind der Typ, 
das Auftreten und die Ideen wichtig», ist 
sie überzeugt. Mit einer weniger medien-
theoretischen, dafür möglichst breiten 
Wissensbasis sei man gut für eine Lauf-
bahn in den Medien gerüstet.

Germanistik sei daher für sie die per-
fekte Wahl. Immer wieder ergeben sich 
Synergieeffekte mit der Bildschirmarbeit. 
So schreibt Sara zurzeit eine sprachlingu-
istische Arbeit zum Thema Höflichkeit: 
«Welche syntaktischen Grundmuster er-
möglichen es, auch in konfrontativen Ge-
sprächssituationen höflich zu bleiben», 
erläutert sie die Fragestellung.

Zwischen zwei Welten
Bleibt da noch Zeit für Cüpli-Anlässe, auf 
denen die Moderatorin ein gern gesehe-
ner Gast ist? Ja, das gehöre dazu: «Ich 
suche mir die Anlässe aber gezielt aus. 
Toll ist es, wenn ein Abend auch einen 
kulturellen Mehrwert bietet, wie Musik 
oder Comedy.» Akademie und People-
Journalismus, Wissenschaft und Klatsch, 
diese scheinbar gegensätzlichen Welten 
liessen sich durchaus miteinander verei-
nen, ist sie überzeugt: «Die eine Welt ist 
für mich der Ausgleich zur anderen. 
Beide befruchten sich wechselseitig.»

Von Rilke bis Baschi 
Die Germanistikstudentin Sara Hildebrand moderiert 
das SF-Promimagazin «Glanz & Gloria».

A PROPOS 
Andreas Fischer, Rektor

Sommer
Es naht der Sommer und damit auch 
das Semesterende. Sommer heisst Fe-
rien, im akademischen Kalender bedeu-
tet Sommerzeit jedoch vor allem vorle-
sungsfreie Zeit, in der sich Lehrende der 
Forschung und Studierende dem 
Schreiben von längeren Arbeiten wid-
men. Mehr und mehr finden im Som-
mer auch sogenannte Summer Schools 
statt, also mehrtägige oder mehrwö-
chige Blockkurse zu einem bestimmten 
Thema. In Amerika kann man im Rah-
men von Summer Schools Kreditpunkte 
vor- oder nachholen; oft dienen sie 
auch der Vertiefung für Doktorierende 
oder Postdocs. Summer Schools finden 
in Universitätsräumlichkeiten statt, 
manchmal auch an bewusst ausge-
wählten, touristisch reizvollen Orten. 
Nicht selten treffen sich hier Dozie-
rende und Studierende aus der ganzen 
Welt.

An der UZH sind Summer Schools bis 
jetzt noch nicht fest etabliert. Schon 
eine kurze Recherche zeigt aber, dass 
das Angebot dennoch bereits beacht-
lich ist. So bietet zum Beispiel «Life Sci-
ence Zurich» eine «International Bio-
logy Undergraduate Summer School» 
an, und das «Swiss Plant Science Web» 
organisiert in Mürren eine Sommer-
schule zum Thema «Terrestrial Ecosys-
tem Dynamics in a Changing World». 
Im Bereich der Geisteswissenschaften 
gibt es für Fortgeschrittene bei den His-
torikern einen Kurs über «Neue Formen 
historischen Schreibens» und bei den 
Romanisten einen Kurs über «Variante 
und Varietät». Für einen spannenden 
und lehrreichen Sommer ist also in je-
dem Fall gesorgt!

im rampenlicht

Moderatorin Sara Hildebrand pendelt zwischen Hörsaal und Fernsehstudio.
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Darwin postulierte, dass Mensch und Tier verwandt seien. Für 
die Kinder selbstverständlich: Mensch und Affe haben gemein-
same Vorfahren. Auch Darwins Vermutung, der Mensch habe 
sich in Afrika entwickelt, hat sich als richtig erweisen.

Alle Sinne werden angesprochen. Der Schädel des Ameisenbä-
ren ist ganz glatt. Die heute noch lebenden Grossen Ameisen-
bären sind verwandt mit dem ausgestorbenen Riesenfaultier, 
von dem Darwin auf seiner Reise fossile Überreste fand.	

Ursina Koller und ihre Kollegin Isabelle Fontolliet machen sich 
jetzt schon Gedanken über die didaktische Konzeption der 
nächsten Sonderausstellung. Diese wird die verschiedenen 
Tierarten auf Galapagos zum Thema haben.

Te
xt

 u
nd

 B
ild

er
 M

ar
it

a 
Fu

ch
s



Campus
14

Journal   Die Zeitung der Universität Zürich   Nr. 3, Mai 2011

Mit Peter Isler sprach David Werner

Herr Isler, herzliche Gratulation zu Ihrer Wahl. 
Was hat Sie motiviert, die Präsidentschaft 
von Alumni UZH zu übernehmen?
Peter Isler: Die Anfrage kam von meinem 
Vorgänger, Georg Kramer, den ich noch aus 
meiner Zeit als Jus-Student an der UZH 
kenne. Er hat vor vier Jahren die Dachorga-
nisation Alumni UZH ins Leben gerufen. Es 
ist mir eine Ehre, an seine Arbeit anzuknüp-
fen, und ich freue mich, auf diese Weise der 
Universität, der ich viel verdanke, etwas zu-
rückgeben zu können.

Mit welchen Gefühlen sehen Sie Ihrer Auf-
gabe entgegen?
Mit Freude, aber auch mit Respekt.

Wie sehen Sie die Zusammenarbeit mit den 
anderen Vorstandsmitgliedern und den ein-
zelnen Alumni-Organisationen?
Georg Kramer hat das Alumniwesen bei sei-
nem Abschied rückblickend mit einer Bob-
fahrt verglichen: Man müsse einmal kräftig 
anschieben und dann den Bob in Fahrt hal-
ten. Das ist ein schönes Bild. Für die bevor-
stehende Phase würde ich jedoch eher das 
Bild eines Ruderbootes bemühen. Wir müs-
sen uns permanent in die Riemen legen, 
und zwar gemeinsam: im Vorstand der 
Dachorganisation und in allen einzelnen 
Alumni-Organisationen. Es geht nicht, dass 
der Steuermann lenkt, während die Mann-
schaft den Kopf einzieht.

Wo steht die Alumni UZH gegenwärtig nach 
Ihrer Einschätzung?
In den letzten vierheinhalb Jahren ist viel 
geschehen, vor allem organisatorisch. Die 

Zahl der Alumni-Vereine ist von 8 auf 21 
gestiegen, die Mitgliederzahl hat sich ver-
doppelt, und es wurde eine zentrale, pro-
fessionelle Geschäftsstelle eingerichtet, 
welche die einzelnen Alumni-Vereine admi-
nistrativ unterstützt. Eine gute Ausgangs-
lage.

Und wohin soll die Reise nun gehen?
Erstens müssen wir unsere Basis verbrei-
tern. Seit 1980 verzeichnet die Universität 
rund 65 000 Abgängerinnen und Abgänger, 
Alumni UZH zählt bis jetzt 12 500 Mitglie-
der. Da ist also noch Luft nach oben. Zwei-
tens müssen wir die einzelnen Alumni-Or-
ganisationen noch mehr unterstützen. Und 
drittens müssen wir die Studierenden ver-
mehrt ansprechen. Je früher Studierende 
mit der Alumni-Idee vertraut gemacht wer-
den, desto einfacher wird es, sie später als 
Mitglieder zu gewinnen. 

Wenn es um den Aufbau einer Alumni-Kultur 
geht, blicken die meisten auf das Vorbild 
Amerika. Sie auch?
Ja, natürlich. Alumni-Netzwerke haben 
dort seit langem einen viel höheren Stellen-
wert als hier. Sie sind präsent im universi
tären Alltag, und es ist ganz selbstverständ-
lich, nach dem Abschluss einem 
Ehemaligenverein beizutreten. Man ist 
stolz auf seine Universität. Man engagiert 
sich finanziell für sie, wenn man dazu in 
der Lage ist. Und man trägt ihren guten Ruf 
nach aussen. Von diesem guten Ruf profi-
tiert man dann auch selbst. Ich finde, wir 
Absolventinnen und Absolventen der UZH 
haben gute Gründe, ebenso stolz auf unsere 
Universität zu sein. Und wir sollten diesen 
Stolz auch zeigen.

Sie sind ein Gründungsmitglied der Alumni-
Vereinigung der Rechtswissenschaftlichen 
Fakultät. Was bringt Ihnen diese Mitglied-
schaft?
Vor allem intellektuelle Anregung und Kon-
takte, und zwar sowohl privat wie beruflich. 
Als Anwalt braucht man ein gutes Netz-
werk. Alumni-Veranstaltungen sind ein ide-
ales Umfeld, um Beziehungen zu Kollegin-
nen und Kollegen zu pflegen, aber auch, um 
junge Talente kennenzulernen, die poten
ziell als Mitarbeiter unserer Anwaltskanzlei 
in Frage kämen. 

Zwei Semester Ihres Rechtsstudiums haben 
Sie an der Harvard Law School absolviert. 
Sind Sie in dieser Zeit auch mit dem dortigen 
Alumniwesen in Berührung gekommen?
Das ist unvermeidlich, wenn Sie in Harvard 
studieren. Auf die amerikanisch-herzliche 
Art wird man von den Alumni-Organisatio-
nen förmlich umarmt. Ich bin nach meinem 
Studienabschluss dem Harvard Club of 
Switzerland beigetreten. Harvard beliefert 
seine Ehemaligen laufend mit Informatio-
nen über die Schule, und der Dean kommt 
alle paar Jahre zu einem Besuch nach Zü-
rich.

Was ist das Geheimnis des Erfolgs des 
Alumni-Vereine in den USA?

Sie sind selbstverständlicher Bestandteil des 
universitären Lebens. Da die amerikani-
schen Universitäten bekanntlich finanziell 
ungleich stärker auf private Zuwendungen 
angewiesen sind als unsere staatlichen Uni-
versitäten, betreiben sie eine sehr intensive 
Beziehungspflege. Ein Beispiel: Harvard 
verfügt über hervorragend bewirtschaftete 
Mitglieder-Datenbanken. Wenn ich um-
ziehe, erhalte ich die erste richtig adressierte 
Post jeweils aus Harvard.

Lässt sich die amerikanische Alumni-Kultur in 
Zürich implantieren?
Nicht eins zu eins, dazu sind die Vorausset-
zungen zu unterschiedlich. Doch es wäre 
fahrlässig, sich nicht das eine oder andere 
abzuschauen.

Sie sind in Zürich zur Schule gegangen, haben 
hier studiert und hier Ihre Karriere gemacht, 
kennen die Stadt also durch und durch. Wie 
gut ist der Humus in Zürich für ein Gedeihen 
einer Alumni-Kultur?
Ich bin optimistisch, aber wir werden noch 
eine Weile sähen müssen, bevor wir richtig 
ernten können. Vereine haben es im urba-
nen Raum nicht leicht, und man muss sich 
anstrengen, gerade auch, um die jungen 
Leute zu gewinnen. 

Wächst mit der zunehmenden Mobilität das 
Gefühl der Gleichgültigkeit der eigenen Uni-
versität gegenüber?
Das glaube ich nicht. Die Tatsache, dass im-
mer mehr Studierende von immer weiter 
her kommen und sich nach Studienab-
schluss wieder in alle Welt zerstreuen, 
schafft gerade ein Bedürfnis nach stabilen 
Netzwerken, wie sie die Alumni-Organisa-
tionen darstellen. Das sieht man am An-
klang, den die neu gegründeten Alumni-
Satelliten der Universität Zürich in San 
Francisco, London, Singapur finden.

Sie sind nicht nur Präsident von Alumni UZH, 
sondern seit längerem auch Präsident des 
Ehemaligenvereins der Zürcher Kantons-
schule Rämibühl. Welche der dort gesammel-
ten Erfahrungen können Sie auf die UZH 
übertragen?
Vor allem diese: Für konkrete, greifbare 
Projekte kommt mehr Geld zusammen als 
über blosse Mitgliederbeiträge. Das zeigt 
übrigens auch ein Beispiel aus der UZH: 

Der Alumni-Vereinigung der Rechtswissen-
schaften gelang kürzlich der Kauf und die 
Renovation eines Hauses für Gaststudie-
rende mit Spendengeldern. Ein Knochenjob 
bleibt das Fundraising aber auch dann, 
wenn es um solch attraktive Projekte geht. 
Und ohne die Mobilisierung persönlicher 
Beziehungen läuft gar nichts.

Peter Isler studierte Rechtswissenschaft an der 
Universität Zürich und promovierte 1973. Er ist 
Partner der Niederer Kraft & Frey AG, Zürich, und 
Mitglied der Anwaltsprüfungskommission des 
Kantons Zürich. Seit vielen Jahren ist er Lehrbe-
auftragter für Gesellschafts- und Handelsrecht an 
der UZH. Peter Isler ist verheiratet, lebt in Kilch-
berg und hat drei erwachsene Kinder.

Vom Vorbild amerikanischer Alumni-Organsiationen inspiriert: Peter Isler (65), neuer Präsident der Dachorganisation Alumni UZH.

«Wir haben Grund, stolz zu sein»
 Rechtsanwalt Peter Isler ist der neue Mann an der Spitze von Alumni UZH.  
Im Interview erklärt er, wie er Ehemalige enger an die Universität binden will.
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«Es wäre fahrlässig, sich von amerikanischen Alumni- 
Organisationen nicht das eine oder andere abzuschauen.»

Peter Isler, neuer Präsident von Alumni UZH
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Paula Lanfranconi

Sie ist trotz Erkältung zum Interview ge-
kommen. Aus Neugierde, Spass auch. Ihre 
Lockerheit kontrastiert angenehm mit dem 
strengen Neu-Oerliker-Glasbetonbau, in 
den das Institut für Filmwissenschaft kürz-
lich umgezogen ist.

Normalerweise recherchiert Julia Zuta-
vern um diese Zeit für ihre Dissertation 
über Protest- und Bewegungsfilme seit 
1968. Sie ist schon fast fertig, findet aber im-
mer wieder Filmemacher, die sie unbedingt 
auch noch interviewen will. Am Wochen-
ende war sie in Karlsruhe und traf sich mit 
Helke Sander, einer 74-jährigen Ikone der 
deutschen Frauenbewegung. «Eine Entde-
ckung!», schwärmt Julia Zutavern. Wie 
auch ihre Begegnung mit dem Zürcher Jürg 
Hassler, der den 1968er-Kultfilm «Krawall» 
gedreht hat: «Sander und Hassler, das sind 
Leute, die seit fast fünfzig Jahren kompro-
misslos ihre Kunst machen.»

Theorien runterbrechen
Man spürt: Julia Zutavern betreibt ihr Me-
tier mit Begeisterung. Karriereplanung ent-
spricht ihr nicht. Auch jugendbewegt war 
sie nie, im Gegensatz zu ihren Eltern, die 
öfter mal an einen Friedensmarsch gingen. 
Es waren jedoch die Eltern, die sie mit dem 
Filmvirus infizierten, wenn auch ungewollt: 
Den Fernseher hatte die Pädagogenfamilie 
in den Bastelkeller verbannt, zur Freude der 
Tochter, die sich dort eine Videothek ein-
richtete. Erste praktische Erfahrungen sam-
melte Julia bereits als Gymnasiastin wäh-

rend eines Praktikums in einer Berliner 
Dokumentarfilmfirma. «Das machte Spass, 
ich wollte auf eine Filmschule.»

Es kam dann anders: Die Familie zieht 
vom lockeren Fribourg in die konservati-
vere Ostschweiz um, Julia schmeisst die 
Mittelschule, macht eine Zusatzprüfung an 
der Universität Zürich und beginnt Film-
wissenschaft zu studieren. Durch einen 
Studentenjob bei der damaligen Condor 
Films findet sie Kontakt zur Praxis. Unter-
scheiden zwischen Uni und Praxis mag sie 
aber nicht gross: «Letztlich geht es immer 
um Nachdenken über Film.»

Die Studentin ist kommunikativ, baut 
sich schnell ein Netzwerk auf. Nach dem 
Lizenziat erhält sie eine Assistenzstelle am 
Institut für Filmwissenschaft der UZH und 
gleich noch eine Kuratorinnenstelle bei den 
Internationalen Kurzfilmtagen Winterthur. 
Der «züritipp» will sie als freie Filmkritike-
rin. Die populäre Form des Schreibens 
macht ihr Spass: «Da kann man sich einen 
Film einfach mal angucken und überlegen: 
Wie wirkt er auf mich und warum?» Ihr 
Anspruch als Wissenschafterin, betont sie, 
sei aber schon, das Prinzip des Films trans-
parent zu machen. «Ich komme halt mit 
meinem Wissenschaftsblick und muss 
dann versuchen, diese Theorien auf 1700 
Zeichen runterzubrechen.»

Julia Zutavern hat an der Universität eine 
60-Prozent-Anstellung als Assistentin. Ein 
Privileg, sagt sie. Die Stelle sei gut bezahlt 
und man bekomme mit, wie so ein Institut 
funktioniert. Manchmal lädt sie sich, aus 

lauter Neugierde, zu viele Nebentätigkei-
ten auf. «Aber», fügt sie bei, «ich habe im-
mer versucht, diese Tätigkeiten mit The-
men zu verbinden, die mich auch 
wissenschaftlich beschäftigen.» Beim Pro-
grammieren der Winterthurer Kurzfilm-
tage zum Beispiel habe sie Filme auswählen 
können, die sie auch in ihrer Dissertation 
behandelt. Und erst noch die entsprechen-
den Leute kennengelernt. «Wo sonst hat 
man solche Gelegenheiten?»

Unwägbarkeiten überall
Bis Ende Jahr will sie ihre Dissertation ab-
geschlossen haben. Ob sie danach in der 
Wissenschaft weitermacht oder mehr in die 
Filmproduktion geht, hat sie noch nicht 
entschieden. Bisher liess sie sich von dem 
leiten, was ihr Spass macht: «Es tat sich im-
mer etwas auf, was mich über Wasser hielt.»  
Am liebsten würde sie ihre jetzige Kombi-
nation von wissenschaftlichen und freien 
Tätigkeiten beibehalten. Mit Unwägbarkei-
ten sind beide Bereiche verbunden. An der 
Universität ist es die Frage, ob es langfristig 
klappen werde mit einer Professur, und in 
der Filmproduktion hängt der Lohn davon 
ab, ob ein Film die Finanzierung schafft.

Wird es einmal eine Regisseurin Julia Zu-
tavern geben? Eher nicht. Ihr Metier bleibt 
das Schreiben. Doch ob sie das überhaupt 
könnte, ein Drehbuch verfassen, das wolle 
sie schon einmal austesten. Einen «Tatort» 
schreiben werde sie wohl irgendwann. 
«Das», sagt sie lachend, «hab ich meinem 
Vater schon als Kind versprochen.»

Julia Zutavern, Assistentin am Institut für Filmwissenschaft, liebt den Perspekivenwechsel: Sie ist Journalistin, Wissenschaftlerin, Kritikerin und Kuratorin.

sprung ins berufsleben

«Letztlich geht es um Film»
Julia Zutavern, 31, beherrscht den Seiltanz zwischen Studium und Beruf. Sie doktoriert 
und ist freie Filmkritikerin. Und auch einen «Tatort» möchte sie einmal schreiben.

alumni news 

Alumni UZH erreicht 
neue Entwicklungsstufe
Die Generalversammlung vom April 
2011 markierte mit der Wahl eines 
neuen Präsidenten und der Erweite-
rung des Vorstands einen Einschnitt in 
der Geschichte von Alumni UZH: Nach 
der vierjährigen Aufbauphase bricht die 
Dachorganisation Alumni UZH nun zu 
neuen Ufern auf. 

An der Generalversammlung zog Ge-
org Kramer, Gründungsvater und erster 
Präsident von Alumni UZH, nach mehr 
als einem Jahrzehnt aktiven Engage-
ments für das Alumniwesen an der Uni-
versität Zürich eine positive Bilanz. Ge-
org Kramer übergab das Amt an Peter 
Isler, der bereits seit einem Jahr Mitglied 
des Vorstandes ist. (Siehe dazu das In-
terview auf Seite 14.) In den Vorstand 
wurden zusätzlich gewählt: Reinhard 
Fatke, emeritierter Professor für Päda-
gogik, als Vertreter der Philosophischen 
Fakultät, Fabian H. Jenny als neuer Ver-
treter der Mathematisch-naturwissen-
schaftlichen Fakultät sowie der Veteri-
närmediziner Enzo Fuschini.

Im Anschluss an die Generalver-
sammlung äusserte Rektor Andreas Fi-
scher den Wunsch, die Alumni-Kultur 
möge an der UZH noch breiter Fuss fas-
sen. Er bot dazu seine Unterstützung 
an, mahnte aber auch einen Wechsel der 
Einstellung unter den Ehemaligen an: 
Noch dominierten Fragen wie «Was tut 
die UZH für mich?» oder «Was habe ich 
von einem Beitritt?» Statt in einer sol-
chen passiven Erwartungshaltung zu 
verharren, sollte gefragt werden: «Was 
kann ich für die UZH tun?» Die Alumni 
könnten stolz auf ihren Abschluss an 
der UZH sein und als Botschafter der 
Universität Zürich zu deren gutem Ruf 
beitragen. Damit würde wiederum der 
Wert ihrer Abschlüsse gesteigert. Alle 
könnten somit von einem lebendigen 
Alumni-Netzwerk mit einem grossen 
Potential an Wissen und Ressourcen 
profitieren. 

Christina Gehres, Alumni UZH

Ökonomenlunch
Sechsmal jährlich lädt die OEC 
ALUMNI UZH zum Ökonomenlunch. 
Am 22. März ging es um ein angesichts 
der Libyenkrise besonders aktuelles 
Thema: Der Strategieexperte Albert A. 
Stahel ging in seinem Referat «Der Preis 
unserer Sicherheit» auf die sicherheits-
politische Lage der Schweiz ein. Er kam 
zum Schluss, die aktuelle Diskussion 
trage der laufenden geopolitischen Ge-
wichtsverschiebung zu wenig Rech-
nung. Eine einseitige Ausrichtung der 
Armee auf den Auftrag «Unterstützung 
ziviler Behörden» statt auf «Verteidi-
gung» könne in eine Sackgasse führen.

Die OEC ALUMNI UZH-Lunches 
sind für Mitglieder aller UZH-Alumni-
Organisationen sowie Studierende und 
Doktoranden offen. Hinweise auf kom-
mende Veranstaltungen finden sich auf 
www.agenda.uzh.ch (unter «Anlässe 
für Alumni») sowie auf www.oeca-
lumni.ch. 

Wolfgang Klügl, OEC ALUMNI UZH
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Pia Hollenbach

Ende 2007 habe ich mich für ein Doktoran-
den-Stipendium am Universitären For-
schungsschwerpunkt Asien und Europa 
(UFSP) der UZH beworben. Nach fast fünf 
Jahren im Ausland – USA, Afrika und Asien 
– freute ich mich riesig auf Europa.

Im Mai 2008 konnte ich meine Stelle an-
treten. Innerlich hatte ich mich auf Warten 
bei Bürobezug und Vertragsunterzeich-
nung eingestellt, doch weit gefehlt: Alles 
war bereit! Die Unterlagen wurden mir 
vorab postalisch zugeschickt, versehen mit 
gelben Post-its, wo ich zu unterschreiben 
hatte – ich konnte es kaum glauben.

Und so ging es weiter: Bei meinem ersten 
Besuch in Zürich stand an der Abteilung 
Politische Geographie am Irchel ein voll 
eingerichteter Arbeitsplatz bereit, der nur 
wartete, von mir belebt zu werden! Ein 
Computer, Bürobedarf und vieles mehr wa-
ren einfach schon vor mir da. Bilder für die 
Homepage wurden am zweiten Tag nach 
meiner Ankunft gemacht. Herrlich! Dafür 
danke ich zwei unglaublich effizienten Se-
kretärinnen, die mir als Deutsche meinen 
Start in Zürich – der mit einigem extra Pa-
pier- und Administrationskram verbunden 
war – so einfach machten, wie ich es nie zu 
träumen wagte.

Prinzip Versuch und Irrtum
Von 2005 bis 2007 war ich – parallel zu mei-
ner Stelle beim Tsunami-Wiederaufbau in 
Sri Lanka– auch an der Universität in Co-
lombo tätig. Was Bürokratie in einem Um-
feld heisst, wo noch im reinsten Wortsinn 
«buchhalterische» Buchführung betrieben 
wird und eine komplexe Befugnis- und 
Berichtshierarchie in sämtlichen Institutio-
nen herrscht, habe ich in Sri Lanka erfahren. 
Da ist Europa ein Paradies!

Aus Sri Lanka war ich eine Hochschul
administration gewohnt, die nach dem 
Prinzip Trial and Error funktionierte: 

Manchmal klappte es, manchmal nicht. Al-
les musste man selber herausfinden oder 
am Ende eine kreative Lösung finden. Da 
kam es vor, dass Kosten für Workshops, Se-
minare oder Bürobedarf zunächst aus eige-
ner Tasche finanziert werden mussten, um 
überhaupt einen Kurs durchführen zu kön-
nen. Einige Rückerstattungen sind noch 
heute fällig!

Kein Protest, kein Streik?
Die Hochschule in Sri Lanka ist neben einem 
Ort der Wissenschaft auch ein Ort des Pro-
tests und des Streiks. Von den Studierenden 
bis hin zur Hochschulleitung: Jeder protes-
tiert hin und wieder oder tut seinen Unmut 
kund. Im Jahr 2006, mit dem erneuten Auf-
flammen des Bürgerkrieges zwischen LTTE 
und der Regierung, war der Campus in Co-
lombo wochenlang wegen Protesten oder 
aus Sicherheitsgründen geschlossen.

Studierende verweigerten Lehrkräften 
den Zutritt, da sie nicht nur auf die Miss-
stände in der Politik, sondern auch auf 
Missstände an den Hochschulen und im 
Bildungssektor aufmerksam machen woll-
ten. Nachdem die Studierenden den Cam-
pus freigaben, streikte im Anschluss die 
Administration wegen schlechter Bezah-
lung. Eine konzentrierte Lehrtätigkeit oder 
ein entspanntes, kreatives Klima für Wis-
senschaft waren da nicht möglich.

Aber auch wenn die Streikkultur einige 
negative Folgeerscheinungen hat für das 
Studium, so vermisse ich diesen aktiven po-
litischen Geist, diesen Aktionismus, schon 
manchmal hier in Zürich. Ab und an wün-
sche ich mir von den Hochschulen und den 
Studierenden mehr sichtbaren Protest und 
mehr Teilnahme an politischen Debatten – 
und damit eine stärkere Hebelwirkung für 
Veränderungen.

Die Geografin Pia Hollenbach ist seit Mai 2008 
Doktorandin am UFSP Asien und Europa.

«Alles war schon vor mir da!»
Pia Hollenbach über ihre Eindrücke in Zürich 

Vom Tsunami-Krisengebiet in geordnete Verhältnisse: Pia Hollenbach an der Universität Zürich.

Blick von aussen

Professuren

Thomas Krämer
Ausserordentlicher Professor für Foren
sische Pharmakologie und Toxikologie. 
Amtsantritt: 1.4.2011
Geboren 1964, Studium der Pharmazie 
an der Universität des Saarlandes in 
Saarbrücken. 2004 Ruf als Professor an 
die Uniklinik Eppendorf in Hamburg. 
Ab 2005 ausserplanmässiger Professor 
an der Universität des Saarlandes in 
Saarbrücken, seit 2009 wissenschaftli-
cher Abteilungsleiter der Forensischen 
Chemie/Toxikologie am Institut für 
Rechtsmedizin der UZH.

Lucas Pelkmans
Ordentlicher Professor für Molekularbio-
logie (Ernst-Hadorn-Stiftungsprofessur). 
Amtsantritt: 1.7.2010
Geboren 1975, 1999 Doctoraal (Drs.) in 
Medical Biology with Specialization in 
Molecular Cell Biology an der Universi-
teit Utrecht. Doktorat in Biochemistry 
2002 an der ETH. Von 2003 bis 2005 Fel-
low am Max Planck Institute of Molecu-
lar Cell Biology and Genetics in Dresden. 
Ab 2005 SNF-Förderungsprofessor und 
Assistant Professor am Institute of Mole-
cular Systems Biology der ETH.

Anton Fürst
Ausserordentlicher Professor für  
Pferdechirurgie. Amtsantritt: 1.2.2011	
Geboren 1964, Studium der Veterinärme-
dizin in Neuchâtel und Zürich. Von 1990 
bis 1997 Assistent am Veterinärchirurgi-
schen Institut der Vetsuisse-Fakultät 
Standort Zürich. Dissertation im Jahr 
1992. 1998 Willenegger Fellowship an 
der Ohio State University of Columbus 
(USA), danach Oberassistent sowie Ab-
teilungsleiter der Pferdechirurgie an der 
Vetsuisse-Fakultät Standort Zürich. Ha-
bilitation 2007.

Regina Hofmann-Lehmann
Ausserordentliche Professorin für Labor-
medizin. Amtsantritt: 1.9.2010
Geboren 1962, Studium der Veterinär-
medizin an der UZH. Von 1993 bis 1997 
Oberassistentin am Veterinärmedizini-
schen Labor der UZH, danach bis 2001 
Instructor in Medicine an der Harvard 
Medical School und dem Dana-Farber 
Cancer Institut in Boston, USA. Nach der 
Habilitation 2003 Privatdozentin und ab 
2004 Förderungsprofessorin des Schwei-
zerischen Nationalfonds (SNF) am Vete-
rinärmedizinischen Labor der UZH.

Owen I. Petchey
Ausserordentlicher Professor für  
Integrative Ökologie.  
Amtsantritt: 1.2.2011
Geboren 1973. Studium am King’s Col-
lege an der Cambridge University, 
Grossbritannien. 1997 PhD am Imperial 
College of Science, Technology and Me-
dicine in London. Danach Postdoctoral 
Research Fellow an der Rutgers Univer-
sity, USA. Von 2000 bis 2003 NERC Post-
doctoral Fellow, ab 2003 Royal Society 
University Research Fellow an der Uni-
versity of Sheffield, UK.

Ohad Medalia
Ausserordentlicher Professor für Bioche-
mie. Amtsantritt: 1.11.2010 
Geboren 1970. Studium der Chemie an 
der Tel-Aviv University, danach PhD am 
Weizman Institute of Science in Rehovot, 
IL. Von 2001 bis 2005 Postdoctoral Fel-
low am Max-Planck-Institut für Bioche-
mie in Martinsried, D. Anschliessend 
Assistant Professor, ab 2009 Associate 
Professor an der Ben Gurion University 
in Beer-Sheva, Israel. Seit 2005 Visiting 
Scientist am Max-Planck-Institut für Bio-
chemie.
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Urs in Action sehen:
iPhone-App «Paperboy» 
laden, Anzeige fotogra-
fieren, Inhalt anschauen.
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Konzert Arta Arnicane heisst die Pianistin, 
die das Akademische Orchester Zürich in 
der Tonhalle als Solistin verstärkt. Es wer-
den Jean Sibelius, Edvard Grieg, John Wil-
liams und Richard Strauss aufgeführt. 
30. Mai, Tonhalle Zürich, 19.30h

Zwischen Zuflucht und Sehnsucht  James 
Joyce war der bekannteste. Doch gab es 
viele weitere Schriftsteller aus dem Aus-
land, die Zürich als Refugium oder Wahl-
heimat aufsuchten. Manche fanden hier 
Schutz, andere waren unwillkommen. Mit 
ihrer Ausstellung gibt die Zentralbibliothek 
Zürich einen Einblick in Leben und Wirken 
dieser Literaten. Bis 3. Sep, Predigerchor, Predigerplatz 33

Medien im Umbruch Die schweizerische 
Medienlandschaft ist im Wandel begriffen. 
Onlinemedien, Kommerzialisierung und 
Wirtschaftskrise setzen den klassischen 
Journalismus unter Druck. An einer Podi-
umsdiskussion sollen die Konsequenzen 
für die Printmedien und das Radio betrach-
tet werden. Wie lässt sich Journalismus 
nachhaltig finanzieren und institutionalisie-
ren? Welche Rolle spielen dabei Medien
unternehmen und Medienpolitik? Und was 
bedeutet der Wandel der Medienlandschaft 
für die direkte Demokratie in der Schweiz? 
Unter der Leitung von Josefa Haas disku-
tiert eine hochkarätige Runde von Medien-
akteuren und Wissenschaftlern. 
24. Mai, UZH Zentrum, Rämistr. 71, G-201 (Aula), 18.15

Öffentliche Veranstaltungen vom 16. Mai bis 19. September
Antrittsvorlesungen

Die mikrobielle Welt des Zürichsees. 16. Mai, PD 
Dr. Thomas Posch, UZH Zentrum, Rämistr. 71, 
G-201 (Aula), 17h

Natur und Landschaft in der persischen Malerei. 
16. Mai, Prof. Dr. Markus Ritter, UZH Zentrum, 
Rämistr. 71, G-201 (Aula), 18.15h

Zielgerichtete Brustkrebstherapie – quo vadis? 
21. Mai, PD Dr. Cornelia Leo, UZH Zentrum,  
Rämistr. 71, G-201 (Aula), 10h

Kieferorthopädie: Nutzen und Risiken. 21. Mai, 
PD Dr. Rengin Attin, UZH Zentrum, Rämistr. 71, 
G-201 (Aula), 11.15h

Magnetresonanzdiagnostik des Herzens – Über 
Spins, Sequenzen und Spaghetti. 23. Mai, Prof. Dr. 
Sebastian Kozerke, UZH Zentrum, Rämistr. 71, 
G-201 (Aula), 17h

Economic Value in the Brain. 23. Mai, Prof. Dr. Phi-
lippe Tobler, UZH Zentrum, Rämistr. 71, G-201 
(Aula), 18.15h

Studying the mind by stimulating the brain.  
23. Mai, Prof. Dr. Christian Ruff, UZH Zentrum,  
Rämistr. 71, G-201 (Aula), 19.30h

Was ist faul am «Lazy Eye»? – Aktuelles Manage-
ment der Amblyopie. 28. Mai, PD Dr. Veit Sturm, 
UZH Zentrum, Rämistr. 71, G-201 (Aula), 10h

Therapieresistente Kinderleukämien, wie weiter? 
28. Mai, PD Dr. Jean-Pierre Bourquin, UZH Zent-
rum, Rämistr. 71, G-201 (Aula), 11.15h

Der Seelsorge Sorge tragen. Zum kulturell sensib-
len und empirisch fundierten Zukunftsprofil ei-
ner Disziplin mit Vergangenheit. 30. Mai, PD Dr. 
Isabelle Noth, UZH Zentrum, Rämistr. 71, G-201 
(Aula), 17h

Vom Fortschritt zerrieben? Das Menschenrecht 
auf Privatsphäre in der Hochtechnologie- und 
Mediengesellschaft. 30. Mai, Prof. Dr. Oliver Dig-
gelmann, UZH Zentrum, Rämistr. 71, G-201 
(Aula), 18.15h

Technik – Kultur – Alltag. Technikforschung als 
Alltagskulturforschung. 30. Mai, Prof. Dr. Thomas 
Hengartner, UZH Zentrum, Rämistr. 71, G-201 
(Aula), 19.30h

VERANSTALTUNGEn

Going Mobile: Location-Based Services and Mo-
bile Decision-Making. 17. Mai, Prof. Martin Rau-
bal, UZH Irchel, Winterthurerstr. 190, H 92, 16.15h 

Fokus Islam. Einsichten und Aussichten. 17., 24. 
und 31. Mai, Lic. phil. Sarah Farag und M.A. Deniz 
Yüksel (Assistentinnen für Islamwissenschaft und 

Gender Studies am Orientalischen Seminar), UZH 
Zentrum, Rämistr. 71 (noch nicht bekannt), 18.15h

Licht: Strahlkraft in der Kunst, Chemie und Medi-
zin. 18. Mai, verschiedene Referierende, COLLE-
GIUM@HÖNGGERBERG, Semper-Sternwarte,  
Collegium Helveticum, 15.15h

Bergklöster in Ladakh – Eine kulturelle und archi-
tektonische Betrachtung. 18. Mai, Dr. Reinhard 
Herdick (Architekt, München), Werner Prokschi, 
(Architekt und Fotograf, Eichstätt), Völkerkunde-
museum, Pelikanstr. 40, 19h

Living without Touch and Proprioception. 19. Mai, 
Jonathan Cole und Ian Waterman, UZH Zentrum, 
Karl-Schmid-Str. 4, F-180, 16h (s. «Meine Agenda»)

Anna Barbara von Muralt (1727–1805). Anekdoten 
aus Lavaters Leben. 19. Mai, Dr. Conrad Ulrich,  
Dr. Ursula Caflisch-Schnetzler, Dr. Peter Bichsel, 
Zunfthaus Zur Meisen, Münsterhof 20, 18.15h

Grandiose Ruinen, stimmungsvolles Licht – 
Historische Fotografien aus Ägypten. 19. Mai,  
Dr. Caris-Beatrice Arnst (Berlin), UZH Zentrum, 
Rämistr. 71, E 18, 18.30h

Japanische Ästhetik und Sinnlichkeit zwischen 
Tradition und Moderne. 19. Mai, Prof. em Eduard 
Klopfenstein (Zürich), Völkerkundemuseum, Peli-
kanstr. 40, 19h

Vorstellung der Sendung «World Question Cen-
ter»(1969) von Jef Cornelis zum Künstler James 
Lee Byars – Künstlerische Experimente in den 
Massenmedien. 20. Mai, Koen Brams (Direktor 
der Jan van Eyck Academie, Maastricht), Völker-
kundemuseum, Pelikanstr. 40 (Hörsaal), 18h

Tagung «Religiös-kulturelle Varianz des Familien- 
und Erbrechts: Zukunftsmusik oder Unding?»  
21. Mai, Prof. Dr. Andrea Büchler (Zürich), Prof. Dr. 
René Pahud de Mortanges (Freiburg i. Üe.), Dr. Lu-
kas Heckendorn, LL.M. (Lausanne), UZH Zentrum, 
Karl-Schmid-Str. 4, F-180 (Hörsaal), 9h

Beyond Baron and Kenny: Statistical Mediation 
Analysis in the New Millennium. 23. Mai, Prof. Dr. 
Andrew Hayes, Cityport, Affolternstr. 56, F-121, 
16.15h

Die schweizerische Medienlandschaft im Um-
bruch. Öffentliche Podiumsdiskussion. 24. Mai, 
Martin Dumermuth (Direktor BAKOM), Otfried 
Jarren (Professor für Publizistikwissenschaft), 
Nick Lüthi (Medienjournalist), Jean-Bernard 
Münch (Verwaltungsratspräsident SRG SSR), Pie-
tro Supino (Verwaltungsratspräsident Tamedia), 
Moderation: Josefa Haas, Leiterin Medieninstitut, 
UZH Zentrum, Rämistr. 71, G-201 (Aula), 18.15h 
(Bildkasten oben)

Von der Synapse in die Schule? Welche Erkennt-
nisse der Hirnforschung helfen uns, das Lernen 

besser zu verstehen? 25. Mai, Prof. Dr. Elsbeth 
Stern, ETH Zürich, UZH Zentrum, Rämistr. 71, 
F-101, 16.15h

Lingue della sapienza e sapienza delle lingue nel 
rinascimento italiano. 25. Mai, Prof. Giulio Busi, 
Romanisches Seminar, Zürichbergstr. 8, D31, 18.15h

Abschiedssymposium für Prof. Dr. Dr. h.c. Marcel 
Wanner. 25. Mai, Prof. Dr. Ellen Kienzle (Mün-
chen), Prof. Josef Kamphues (Hannover), Dr. Ger-
hard Greif (Hannover), Tierspital Zürich, Winter-
thurerstr. 260, 00.44 (Grosser Hörsaal), 15.15h

Das Wiener Institut für Europäische Ethnologie – 
ein Porträt. 26. Mai, Prof. Dr. Brigitta Schmidt-
Lauber, UZH Zentrum, Rämistr. 71, Grosser Semi-
narraum, 18.15h

Buchpräsentation von Lingue al Limite. 26. Mai, 
Prof. Dr. Iso Camartin, Plattenstr. 43, 211, 18.15h

Latsis-Symposium 2011: Science and Democracy. 
26. Mai, Prof. Bruno Latour (Sciences Po, Paris), 
ETH Zürich, Rämistr. 101, G-60, 18.30h

Whither World Trade? 26. Mai, Lord Brittan of 
Spennithorne (ehem. Vize-Präsident der Euro
päischen Kommission), UZH Zentrum, Rämistr. 71, 
G-201 (Aula), 18.30h

Japan, unerwartet: Nachdenkliches zur Wahr-
nehmung eines fernen Landes. 26. Mai, Prof. Dr. 
Christian Steineck (UZH), Völkerkundemuseum, 
Pelikanstr. 40, 19h (Bildkasten oben)

Gregorianische Vesper in der Predigerkirche Zü-
rich. 27. Mai, Dr. Bernhard Hangartner (Kantor) 
gemeinsam mit Fr. Peter Spichtig OP (Liturgie), 
Predigerkirche Zürich, Zähringerplatz, 18.30h

Reading «Very little... almost nothing». Work-
shop. 30. Mai, Prof. Simon Critchley (New School, 
New York), UZH Zentrum, Rämistr. 69, 1-102, 9.15h

Konzert des Akademischen Orchesters Zürich.  
30. Mai, Akademisches Orchester Zürich, Arta 
Arnicane, Klavier Norbert Steinwarz, Tanztheater 
Johannes Schlaefli, Leitung, Tonhalle Zürich, 
Claridenstr. 7, 19.30h (Bildkasten oben)

Aktionswoche «Haut & Sonne»: Sonnenmobil 
der Krebsliga. 30. Mai, Vorplatz Staatsarchiv, Win-
terthurerstr. 190, und 31. Mai, Vorplatz Hauptge-
bäude, Rämistr. 71, jeweils ab 10h

Fernando Pessoa: Das fremde Ich und seine viel-
fältigen Möglichkeiten. 31. Mai, Prof. Dr. Georges 
Güntert (emeritiert), UZH, Romanisches Seminar, 
Zürichbergstr. 8, D-31 (Seminarraum), 18.15h

Gott denken – Metaphysik oder Metaphysik
kritik? Zu einer aktuellen Kontroverse in Theolo-
gie und Philosophie. 3. und 4. Juni, mehrere Refe-
rierende, Kirchgasse 9, 200, 8.45h

Wer baute den Borobudur? 8. Juni, Prof. em. 
Wolfgang Marschall, Ethnologe, Zürich, Völker-
kundemuseum, Pelikanstr. 40 (Hörsaal), 19h

Auf den Spuren der urzeitlichen Riesennagetiere 
aus Venezuela. 8. Juni, BSc Madeleine Geiger 
(UZH), UZH Zentrum, Karl-Schmid-Str. 4, E72a/b 
(Hörsaal), 18.15h

Ein Blick der Rechtsetzungslehre aus der Schweiz 
und auf die Schweiz. 9. Juni, Prof. Dr. Ulrich Kar-
pen (Universität Hamburg), Prof. Dr. Rob van Ges-
tel (Tilburg University NL), UZH Zentrum, Rämistr. 
71, F-118 (Vorlesungssaal), 15.15h

10th Day of Clinical Research. 9. Juni, Universi-
tätsspital Zürich, Rämistr. 100 (Grosser Hörsaal 
Ost), 8h

Wie vieler Sprachen müssen wir mächtig sein? – 
Bedeutung der Mehrsprachigkeit für die wissen-
schaftliche Arbeit in der EU. 9. Juni, Prof. Peter 
Schiffauer (Sekretariat des Ausschusses für kons-
titutionelle Angelegenheiten, Europäisches Parla-
ment), ETH Zürich, Rämistr. 101, G-60, 18.15h

Schmerz-Kolloquium: Lumbovertebralsyndrom – 
wo stehen wir heute? 16. Juni, Universitätsspital 
Zürich, Rämistr. 100, A-2 (Spiegelkurssaal RAE), 
14.30h

Gesundes Altern – geistig, motorisch und im Ge-
hirn. Einblicke in die Forschungsaktivitäten des 
INAPIC in Zürich. Tag der offenen Tür. 18. Juni, Su-
matrastr. 30, F (1. Stock), 10–16h

East Marries West. 18. Juni, Konzert mit Shubhen-
dra Rao, Sitar, und Saskia Rao-de Haas, indisches 
Cello, mit Tabla-Begleitung, Völkerkundemu-
seum, Pelikanstr. 40 (Hörsaal), 17h

stabilmobil: Komplexe Verkehrssysteme als 
Herausforderung unserer Gesellschaft. 23. Juni, 
mehrere Referierende, ETH Hönggerberg, Wolf-
gang-Pauli-Str. 10, J-7, 9h

Symposium Positive Psychologie. Theorie und 
Praxis neuer Möglichkeiten für Pädagogik, Psy-
chologie, Therapie, Beratung und Coaching.  
2. Juli, mehrere Referierende, ETH Zentrum, Rä-
mistr. 101 (Audi Max), 8.15h

10. Zürcher Schmerzgespräche. Thema: Update 
und Visionen. 7. Juli, Universitätsspital Zürich, 
Gloriastr. 29 (Grosser Hörsaal Ost), 14h

Social Work and Society. A Critical Review about 
the U.S. 8. Juli, Prof. Michael Reisch PhD (Univer-
sity of Maryland, Baltimore), UZH Zentrum, Karl-
Schmid-Str. 4, F-152 (Seminarraum), 18.30h

Paläontologische Forschung an der Küste Vene-
zuelas (mit Exkursions-Film). 13. Juli, Prof. Dr. 
Marcelo Sánchez (UZH), Dr. Peter Holzwarth (Pä-
dagogische Hochschule Zürich), UZH Zentrum, 
Karl-Schmid-Str. 4, E72a/b (Hörsaal), 18.15h
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Edelweiss – Mythos und Paradox Nüchtern 
betrachtet ist das Edelweiss eine krautige 
Pflanzenart aus der Familie der Korbblütler. 
Doch die bekannteste Alpenblume ist mehr 
als das: Als Rangabzeichen von Generälen, 
Logo von Schweiz Tourismus oder Ranke 
auf dem Fünfliber trägt sie vielfältige sym-
bolische Bedeutungen. Der Botansche Gar-
ten geht ihnen in einer Ausstellung nach. 
21. Mai bis 16. Okt., Botanischer Garten der UZH

Japan, unerwartet Durch Erdbeben, Tsu-
nami und Atomunfall ist Japan unerwartet 
in den Mittelpunkt des öffentlichen Interes-
ses gerückt. Dabei offenbart sich, dass die-
ses Land für uns immer noch fern und un-
verständlich ist. Nicht zuletzt sind es in 
Japan gepflegte Selbstbilder, die dem Ver-
ständnis entgegen stehen. Der Japanologe 
Christian Steineck wirft in seinem Vortrag 
ein Licht auf die Selbst- und Fremdbilder 
Japans, ihre Entstehung und ihr Verhältnis 
zur Gegenwart. 
26. Mai, Völkerkundemuseum, Peilkanstr. 40, 19h

Jahr der Chemie Die Uno hat das Jahr 
2011 zum Internationalen Jahr der Chemie 
erklärt. Die UZH führt daher unter dem 
Motto «Kulturleistung Chemie» diverse öf-
fentliche Veranstaltungen durch. Geplant 
sind Laborrundgänge, ein Kids Corner so-
wie diverse Vorträge. Auch werden die Be-
sucherinnen und Besucher ihr eigenes Feu-
erwerk herstellen können. Bei einem 
Barbecue im Irchel-Park oder einer Zürich-
see-Schifffahrt kann man mit Professorin-
nen und Professoren ins Gespräch kom-
men. Ein grosses Feuerwerk am 
18. Juni rundet den Tag der Chemie ab. 
Diverse Veranstaltungen im Juni, siehe Agenda

meine agenda

Markus Huppenbauer

Living without Touch and Proprioception
19. Mai, Karl-Schmid-Str. 4, F-180, 16h

Fast unvorstellbar – «without touch and 
proprioception» zu leben. Können wir so 
ein menschliches Leben führen? Darüber 
nachzudenken macht deutlich, wie wich-
tig bestimmte Formen der Körperwahr-
nehmung für unseren Alltag sind.
 
Cleantech als Chance für den 
Wirtschaftsstandort Schweiz
28. Juni, Nick Beglinger, Präsident swissclean-
tech und CEO Foundation for Global Sustainabi-
lity, Zunfthaus zur Meisen, Münsterhof 20, 12h

Cleantech scheint als Schlagwort den Be-
griff der Nachhaltigkeit abzulösen. Nick 
Beglinger trägt mit seiner Organisation 

«swisscleantech» dazu bei, dass ökolo-
gisch saubere und effiziente Technologien 
auch in breiteren Wirtschaftskreisen sa-
lonfähig werden. Es wird interessant sein 
zu hören, welche Chancen er für den 
Wirtschaftsstandort Schweiz sieht.
 
Psychoanalyse in Forschung und Praxis
2. Sep., UZH Nord, Binzmühlestr. 14, 8h

Um die Psychoanalyse ist es in den letz-
ten Jahren ruhiger geworden. Die empiri-
sche Hirnforschung scheint viele Phäno-
mene besser erklären zu können. Wie 
gehen eigentlich die PsychoanalytikerIn-
nen selbst mit dieser Infragestellung um?

Markus Huppenbauer ist Geschäftsleiter des 
UFSP Ethik an der Universität Zürich.

Antritt 

... neulich in der Aula
David Werner

«Ohne Mephisto kein Faust», stellte die 
Literaturwissenschaftlerin Ulrike Zeuch 
in ihrer Antrittsvorlesung neulich in der 
Aula lapidar fest. Mephisto stachelt in 
Goethes Drama den in langen Forscher-
jahren grämlich gewordenen Faust an, 
den erfüllten Moment zu suchen, die 
Schranken seiner Wissenschaftlerexistenz 
zu durchbrechen, damit er «losgebunden, 
frei», erfahre «was das Leben sei». 

In der Folge krempelt bekanntlich der 
teuflisch entfesselte Faust die halbe Welt 
um, richtet Schlimmes an, erfährt aber 
auch Unerhörtes. Um zu schaffen, zer-
stört er. Das Faust-Drama handelt von der 
Emanzipation des Menschen – und von 
ihrem Preis. Ob dieser Preis zu hoch war, 
darüber streitet die Goethe-Forschung. 

Ulrike Zeuch lenkte die Aufmerksam-
keit aber noch auf eine andere, seltener 
gestellte Frage: Muss man sich Faust, der 

am Ende stirbt, ohne den ersehnten erfüll-
ten Augenblick ganz erlebt zu haben, als 
glücklichen Menschen vorstellen?

Vom Teufel her gesehen nicht. In seiner 
Logik stellt sich die ganze Übung als purer 
Leerlauf dar: «Vorbei und reines Nichts, 
vollkommnes Einerlei. Was soll uns denn 
das ewge Schaffen, Geschaffenes zu nichts 
dahinzuraffen?» Soweit Mephisto.

Ulrike Zeuch sieht es anders: Fausts 
Streben sei, obgleich er den erfüllten Au-
genblick immer wieder aufs Neue ver-
fehle, kein Nullsummenspiel, sondern 
Gewinn an Erfahrung durch ständige Be-
wegung. «Gestaltung, Umgestaltung, 
Des ewigen Sinnes ewige Unterhaltung», 
wie es an einer Stelle heisst. Diese, durch 
Offenheit und nie erschlaffende Neu-
gierde gekennzeichnete faustische Hal-
tung, so Zeuch, sei auch eine Form von 
Glück. Freilich eine, die der Vorstellungs-
welt des Teufels unzugänglich bleibe. 

Psychoanalyse in Forschung und Praxis. Tagung. 
2. Sep., mehrere Referierende, UZH Nord, Binz-
mühlestr. 14, 8h (s. «Meine Agenda»)

Veranstaltungsreihen

Internationales Jahr der Chemie 2011
Chemie und ihr Einfluss auf die Architektur und 
die Bildenden Künste. 8. Juni, COLLEGIUM@
HÖNGGERBERG, Prof. Uta Hassler (Institut für 
Denkmalpflege und Bauforschung, ETH Zürich), 
Prof. Detlef Günther (Laboratorium für Anorgani-
sche Chemie, ETH Zürich), Dr. Michael Matile 
(Graph. Sammlung der ETH), Prof. Walter Steurer 
(Laboratorium für Kristallographie, ETH), Dr. 
Carlo Thilgen (Laboratorium für Organische Che-
mie, ETH Zürich), ETH Hönggerberg, Wolfgang-
Pauli-Str. 10, J-7, 14.30h (Bildkasten oben)

Duftstoffe – Kunststoffe – Farbstoffe: Tag der 
Chemie auf dem Campus Irchel. 18. Juni, UZH Ir-
chel, Winterthurerstr. 190, 15h

Nanomaterialen, Chancen und Risiken. 23. Juni, 
Schiffahrt auf dem Zürichsee, Bürkliplatz, 16h

Chemie in der Weltliteratur – von Goethe bis 
Umberto Eco. 23. Juni, Prof. Dr. Arndt Simon 
(Max-Planck-Institut, Stuttgart), Prof. Dr. Georg 
Schwedt (Bonn), Schiffahrt auf dem Zürichsee, 
Bürkliplatz, 18h

Energieformen der Zukunft. 23. Juni, Prof. Dr. em. 
Louis Schlapbach (ETH Zürich), Persönlichkeiten 
aus dem Energiebereich, Umweltbereich und der 
Politik, Rolf Probala, Moderation, Schiffahrt auf 
dem Zürichsee, Bürkliplatz, 20h

Spezial-Vorlesungen der Kinder-UZH zum Inter-
nationalen Jahr der Chemie. 28. Juni, Prof. Dr. Ro-
ger Alberto (UZH), Prof. Dr. Stefan Seeger (UZH), 
UZH Irchel, Winterthurerstr. 190, G-30, 10.30h

Wir stellen Kunststoffe und Plastik her! 29. Juni, 
Prof. Dr. Roger Alberto (UZH), Prof. Dr. Stefan See-
ger (UZH), UZH Irchel, Winterthurerstr. 190 (La-
borräume des Chemischen Instituts), 14.30h

Karriere am Abend
Ich und meine Befindlichkeit. 18. Mai, Universität 
Zürich Zentrum, Rämistr. 69, 1-106, 18.15h

Menschenrechte im Alltag
Umgang mit dem Fremden: eine Herausforde-
rung für die Menschenrechte. 24. Mai, Prof. Wal-
ter Kälin, UZH Zentrum, Rämistr. 71, F-109, 18.15h

Nach Bologna – Grundfragen universitärer 
Bildung nach der grossen Reform
Studieren als Lebensphase. 24. Mai, Prof. Dr. Ru-
dolf Stichweh (Universität Luzern), UZH Zentrum, 
Rämistr. 71, E-18 (Seminarraum), 18.15h

Patient Gesellschaft – historische Aspekte 
kollektiver Medizin. Wissenschaftshisto
risches Kolloquium
Das Bild des sowjetischen Gesundheitswesens in 
Deutschland: Perspektiven der Jahre 1917–33.  
24. Mai, Prof. Dr. Wolfgang Eckart (Universität 
Heidelberg), ETH Zentrum, Rämistr. 101, G-5, 18h

Ringvorlesung «Max Frisch»
Der nützliche Schriftsteller. 18. Mai, Michel Mett-
ler, UZH Zentrum, Schönberggasse 9, 1-102, 16.15h

Stille Katastrophen. «Der Mensch erscheint im 
Holozän». 25. Mai, Sabine Schneider, UZH Zent-
rum, Schönberggasse 9, 1-102, 16.15h

SIAF – Frühjahrszyklus 2011
Über die Freiheit im Islam. 19. Mai, Dr. Necla 
Kelek, UZH Zentrum, Rämistr. 71, Aula, 18.15h

Veranstaltungen für Alumni
Cleantech als Chance für den Wirtschaftsstand-
ort Schweiz. 28. Juni, Nick Beglinger (Präsident 
swisscleantech und CEO der Foundation for Glo-
bal Sustainability), Zunfthaus zur Meisen, Müns-
terhof 20, 12h (s. «Meine Agenda»)

Was ist ein Individuum?
Syntheseversuche und Ausblick. 17. Mai, merhrere 
Referierende, Semper-Sternwarte, Schmelzberg-
str. 25 (Meridian-Saal), 18.15h

Wissen-schaf(f)t Wissen
Vertrauen, Fairness und Grosszügigkeit: Wie be-
einflussen Sexual- und Neurohormone unser So-
zialverhalten? 23. Mai, Prof. Ernst Fehr (Institut 
für Volkswirtschaftslehre der UZH), Careum Bil-
dungszentrum, Gloriastr. 16, 222, 18h

Prostata – Wenn eine kleine Drüse Probleme 
macht. 20. Juni, Prof. Tullio Sulser (Klinik für Uro-
logie, Universitätsspital Zürich), Careum Bil-
dungszentrum, Gloriastr. 16, 222, 18h

Wo ist Kultur?
Der Schmerz hat keine Bedeutung (Paul Valéry), 
oder: Gibt es Ereignisse, die den Kulturwissen-
schaften den Atem verschlagen? 19. Mai, Prof. 
em. Dr. Helmut Lethen (Wien), UZH Zentrum, 
Karl-Schmid-Str. 4, F-180, 18.15h

Kultur, Religion und Familienrecht in Europa: 
Rechtspluralismus als Perspektive? 26. Mai, Prof. 
Dr. Andrea Büchler (UZH), UZH Zentrum, Karl-
Schmid-Str. 4, F-180, 18.15h

Die vollständige und laufend aktualisierte 
Agenda finden Sie unter www.agenda.uzh.ch
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Sascha Renner

Tief im Innern glimmt es geheimnisvoll. 
Wie Mücken umschwärmen die servietten-
grossen Plättchen die unsichtbare Licht-
quelle und formen sich dabei zu einem 
kompakten, würfelförmigen Körper. Der 
Lüster der Bündner Künstlerin Madlaina 
Lys ist der Blickfang im ehemaligen Fecht-
saal der UZH, wo seit 2006 das Restaurant 
Uniturm einquartiert ist. Das Porzellan-
weiss der Plättchen zerfliesst vor dem Auge 
von Eierschale über Sand bis hin zu Bern-
stein, mit zunehmender Nähe zur Licht-
quelle.

Die Dimension des Fechtsaals forderte 
die geübte Keramikkünstlerin aus Lavin 
gehörig. Madlaina Lys fertigte zuerst einen 
Prototypen aus Karton, formte dann jedes 
einzelne Plättchen von Hand. Die Montage 
im Turm der Universität nahm eine ganze 
Woche in Anspruch. Jedes Porzellanblatt 
musste an einen Nylonfaden geknüpft und 
unter die Decke platziert werden. Kaum ein 
anderes Material eigne sich so gut, ein fein 
moduliertes Spiel mit Licht und Schatten 
zu treiben, sagt die Keramikerin.

... Herzkrankheiten im Säuglingsalter 
ein Leben lang nachwirken?

Marita Fuchs
«Ja, das ist leider oft der Fall», sagt Bea Latal, 
leitende Ärztin am Kinderspital. «Bei Kin-
dern mit angeborenen Herzfehlern sind 
Entwicklungsprobleme wie motorische Stö-
rungen, Sprachprobleme, intellektuelle Leis-
tungsstörungen oder auch Verhaltensschwie
rigkeiten und schlechtere Lebensqualität 
trotz operativer Eingriffe und moderner 
Therapiemethoden häufig anzutreffen.» 

In einer Vorstudie mit heute etwa Sech-
zehnjährigen hat Latal festgestellt, dass das 
Ausmass dieser Beeinträchtigungen abhän-
gig ist von der Operationsdauer, der Länge 
des Krankhausaufenthalts und interessan-
terweise auch von der Qualität der familiä-
ren Beziehungen. Ein Drittel der 117 unter-
suchten Kinder mit schwerem angeborenem 
Herzfehler benötigten im Alter von zehn 
Jahren schulische Stützmassnahmen.

Diffuse Angstgefühle
Ein Beispiel ist David. Bei der Operation 
war er wenige Tage alt und 3 Kilo schwer. Er 
kam mit nur einer Herzkammer zur Welt. 
Bei der Operation liegt das Herz frei, sehr 
verletzlich sieht es aus. Kaum grösser als 
eine Zwetschge schlägt es im offenen Brust-
korb. Die Operation mit der Herz-Lungen-
Maschine an dem kleinen Organ ist auch für 
Chirurgen eine Herausforderung. Insge-
samt dreimal musste David operiert wer-
den, bis sein Herz in dem Rhythmus schlug 
wie bei gesunden Kindern. 

Heute ist David zehn Jahre alt. Es geht 
ihm gesundheitlich relativ gut, doch ist er 

Gleichaltrigen intellektuell unterlegen. 
Schwierigkeiten bereitet ihm das Erfassen 
komplexer Strukturen, zum Beispiel im 
Fach Geometrie. Auch im Feinmotorischen, 
etwa beim Schreiben, hat David Probleme. 
Emotional ist er instabil, manchmal über-
fallen ihn diffuse Ängste, dann möchte er 
nicht sprechen und sich nicht mit Freunden 
treffen. Er hat trotz alledem Glück: Seine 
Eltern kümmern sich intensiv und liebevoll 
um ihn. Doch die Mutter sei emotional be-
lastet, sagt Latal. Immer wieder mache sie 
sich Sorgen, dass David weitere Steine in 
den Weg gelegt würden.

Herzfehler sind die häufigsten angebore-
nen Fehlbildungen, etwa ein Prozent der 
Neugeborenen kommen damit auf die 
Welt. Oft zeigt sich der Herzfehler erst nach 
der Geburt, da die vorgeburtlichen Ultra-
schalluntersuchungen nicht immer Auf-
schluss über ein krankes oder unterentwi-
ckeltes Herz geben. Die häufigsten 
Herzoperationen am Kinderspital in Zürich 
haben ihre Ursache in vertauschten Aus-
gängen der grossen Gefässe aus den Herz-
kammern, Vorhofscheidewanddefekten, 
verengten Herzklappen oder nicht ausge-
bildeten Herzkammern.

Bea Latal arbeitet eng mit dem Team der 
Kardiologen und Markus Landolt von der 
Abteilung Psychosomatik am Kinderspital 
zusammen. Die Ärzte wollen wissen, wie es 
mit den Kindern nach der Entlassung aus 
dem Spital weitergeht, wie sie sich entwi-
ckeln und wie es um ihre Lebensqualität 
und die ihrer Eltern und Geschwister be-

stellt ist. Deshalb lancierte Latal 2004 eine 
Studie zur Gesundheit und Entwicklung 
von Kindern vor und nach Operationen an 
der Herz-Lungen-Maschine. Besonders in-
teressierte sie, welche Faktoren zu einer 
schlechteren Entwicklung beitragen, um 
dann auch früher eingreifen zu können.

Auffäligkeiten direkt nach der Geburt
Fast 400 Kinder wurden seither als Säug-
linge und im Alter von einem Jahr entwick-
lungsneurologisch untersucht. Derzeit fin-
den die Untersuchungen mit den Vier- bis 
Sechsjährigen statt. Die Kinder, die Bea La-
tal in dieser Längsschnittstudie untersucht, 
wurden schon vor der Operation auf neu-
rologisch auffallende Verhaltensweisen hin 
beobachtet. «Interessant ist, dass viele herz-
kranke Kinder bereits direkt nach der Ge-
burt auffällig sind. Sie zeigen einen schlaf-
fen Muskeltonus und reagieren auf Reize 
nur verzögert», sagt Latal. Das könnte dar-
auf hindeuten, dass nicht die Operation für 
spätere Verhaltensauffälligkeiten verant-
wortlich ist, wie man bisher angenommen 
hat. Eine Therapie müsste dann schon sehr 
viel früher als bisher gedacht einsetzen.

Deshalb untersucht Latal zusammen mit 
anderen Spezialisten am Kinderspital nun 
auch neu seit einem Jahr Neugeborene mit 
angeborenem Herzfehler bereits schon vor 
der Operation mit einem zerebralen Magne-
tresonanztomographen. Die Kernspinbilder 
vom Gehirn könnten weitere Hinweise da-
für geben, wann und wo die Ursachen für 
Entwicklungsstörungen liegen.

Eierschale, Bernstein, Sand

«Wenn die Ware schlecht ist, 
weil Mehl oder Puderzucker 
beigemischt wird, dann hat das 
oft nur den Effekt: Die Leute  
gewöhnen sich dran.»
Kurt Imhof, Professor für Publizistikwissenschaft 
und Soziologie, zum Thema Qualitätszerfall der 
Medien anlässlich einer Podiumsdiskussion an 
der UZH. Quelle: www.uzh.ch/news, 6. Mai.

«Wir haben bei der Beobach-
tung der arabischen Welt das 
Bild einer vormodernen und 
rückständigen Gesellschaft kul-
tiviert. Dass die arabischen Ge-
sellschaften viel weiter sind, ha-
ben sie nun deutlich bewiesen.» 
Amir Hamid, Doktorand in Islamwissenschaft. 
Quelle: www.uzh.ch/news, 19. April.

«Synästheten haben ein kom-
plett anderes Gehirn; viele  
Bereiche sind stärker vernetzt 
als in Gehirnen anderer  
Menschen.»
Lutz Jäncke, Professor für Neuropsychologie, zu ei-
nem kürzlich von ihm veröffentlichten Forschungs-
ergebnis. Quelle: www.uzh.ch/news, 4. Mai.

zugabe!
Thomas Poppenwimmer

Velokauf
«Es muss leicht rollen und die Bremsen 
müssen ziehen.» Nach Jahren auf ei-
nem Flohmarktgefährt konnte ich 
meine Herzdame überzeugen, sich ein 
neues Velo zu kaufen. «Gute Reifen sind 
auch wichtig.» Auf dem Weg zum Velo-
händler berate ich sie. Aber meine Äs-
thetikerin hat andere Prioritäten: «Blau 
wäre schön. Und bequem muss es 
sein.»

Ich versuche ihr die Komplexität des 
Unternehmens zu verdeutlichen: «Ein 
Velo hat viele Komponenten. Schal-
tung, Rahmen, Felgen – das muss alles 
aufeinander und auf dich abgestimmt 
sein.» Meine Herzdame zeigt sich unbe-
eindruckt: «Ich will es gleich mitneh-
men.» «Nimm dir Zeit. Du musst meh-
rere Modelle vergleichen und in Ruhe 
probefahren. Wahrscheinlich musst du 
einzelne Teile auswechseln lassen – ei-
nen breiteren Lenker oder einen grösse-
ren Gepäckträger.» 

Im Laden begibt sich meine Herz-
dame in die Obhut des Verkäufers und 
ich schaue mich um. Während sie ziel
sicher die vorhandenen blauen Velos 
begutachtet, inspiziere ich Fiberglas-
Bremsen und Carbon-Glocken.

Eine halbe Stunde später kommt 
meine Herzdame mit einem leuchtend 
blauen Velo aus dem Laden: «Bequem 
und blau. Einen besseren Lenker und ei-
nen Korb haben sie mir auch schon 
montiert. Und ich kann's gleich mitneh-
men. Bist du mit deinen Recherchen 
fertig?» «Ich hab' auch was gefunden – 
eine Sonderanfertigung. Sie muss in  
Japan bestellt werden und ist in fünf 
Wochen hier.» Meine Herzdame staunt. 
«Was ist das denn Spezielles?» «Ein 
Rücklicht.»

auf den punkt gebrachtStimmt es, Dass…

Das Uniding Nr. 31: Der porzellan-lüster

Wie eine kontrollierte Explosion: Tausende feinster Porzellanplättchen schweben in der Luft.
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